
MARBURGERZEITUNG 
A M T L I C H E S  O R G A N  D E S  S T E I R I S C H E N  H E I M A T B U N D E S  

• Vcrlae nad Sdniftleitmuc Marbare a d Drau Badeasse Nr. 6. Feroraf: Nr. 25-67. 25-6S. 25-69. AI» 18 Dbi Crsdwiat werkticliO «Is Morcenzcltiuit. Bencspreis (in voraa» rablbar) monatlich RM 2.10 euisdillelHcli 
nielidi außer Samstae Ist die Schriftleitone nur auf Femraf Nr. 28-67 erreicbtoar. üBTerlanetc Zosdirilten «erdea 19.8 Kpf Postnitoncscebfikr: bei Liefenmc !• Streifband zuzflKlick Porto: bei Abholen in der Qeschirtsstellc 
ni^t rfidkeesandt Bei sämtlidien Anfrasen ist das Rfickporto beizaleeen. Postsdieckkonto: Wien Nr. 54.608. Mi 2.—. Altreldi dnrcft Post «oiiatlidi RM 2.10 (eiaschl 19,8 Rpl Postzeitmieseebübr) urd 36 Rpf Zastelt-
Oesdiartsstelleo io Cilli. Marktplatz Nr. 12. Femmf Nr 7. und to Pettao. üacartomste Nr 3. Fcrarat Nr. 89. tebSkr EiBzeteeaiacra verdea stir cecea Voreinscndimi des Einzelpreises und der Portoansiaeea zutesendet. 

Nr. 10 — 85. Jahrgang Marbnrg-Drau, Mittwoch, 10. Januar 1945 Einzelpreis 10  ̂Rpf 

Bürgerkrieg auch in Serbien ? 
Churchill und Eden bemühen sich um Peters Abdankung zu Gunsten Titos 

© Bern, 9. Januar 
Churchill hatte am Montag eine aus­

führliche Konferenz mit dem juqoslawi-
echen Premierminieter Dr. Iwan Suba-
echitsch. Zu ihr wai auch Außenrainister 
Eden und der britische Botschafter für 
Jugoelawien, Ralph Stevenson, herange­
zogen worden. Die britischen Minister 
wollten von Subaschitsch erfahren, wie 
es gegenwärtig um das Abkommen be­
stellt iet, das am 1. November des letz­
ten Jahre« zwischen »Marschall« Tito 
und Subaschitsch geechlossen worden ist. 
Man hat damals die Bildung einer na­
tionalen Einheitsregierung beechloseen 
und die Einrichtung eine« vorübergehen­
den Regentschafisrates voigesehen, bis 
eine allgemeine Volksabstimmung über 
die Zukunft der Monarchie befunden 
hätte. Zur Auefühiung d'eees Beschlusses 
war nach dem geltenden Rechte die Zu-
etimmung des Königs Petei erforderlich. 
Diese stehe aber heute noch aus. 

Die linksgerichtete Presse Londons 
sucht Peter nnter starken politischen 
Druck zu versetzen und ihn zu nötia^, 
den Wünschen Moskaus nachzugeben. 
König Peter ist aber bis heule einer Ent­
scheidung ausgewichen Wie man hört, 
verhandelt er mii den alten serbischen 
Parteien, um eine Diktatur dei serbischen 
Banden zu hintertreiben. Die Moskowi­
ter haben offenbar von diesem Vorhaben 
des Königs Wind erhalten und erklären 
jetzt, daß an dem Abkommen Tito-Suba-
schitech nichts geändert werden könne. 
Sie verharren also bei ihrer Absicht, die 
Dynastie Karageorgewitsch abzuschaffen 
und das bolschewistische Tito-Regime zu 
stabilisieren. 

Auch in Serbien geht die Außenpolitik 
Moskaus unmittelbar auf ihr Ziel zu. Ob 
es sich nun um Polen oder um Griechen­
land oder um Serbien handelt, in allen 
Fällen ist der Kreml entschlossen, zu­
nächst einmal feste [rolitische Tatsachen 
zu schaffen und im Anschluß daran ein 
europäisches Land nach dem anderen in 
die sowjetische Interessensphäre einzu­
verleiben. Auch in Serbien ist die eng­
lische Politik im Begriff, als gehorsamer 
Diener Moskaus die Wünsche des Kremls 
zu erfüllen. 

Für Serbien kann die Krise in der ju­
goslawischen Schattenregierung leicht zu 
einem gefährlicheren Bürgerkrieg führen 
als er in Griechenland bereits besteht. 
Nach Verhandlungen, die den ganzen 
Sommer über angedauert haben, war der 
Premierminister der jugoslawischen Exil­
regierung Dr Subaschitsch im November 
des vergangenen Jahres nach Moskau 
gereist, um dort über aie Bedingungen 
einer Zusammenarbeit mit den Tito-Ban­
den zu verhandeln. Die entscheidende Be­
sprechung mit Stalin und Mo'otow ftind 
im Beisein von Vertretern ^itos am 23. 
November in Moskau statt Ihr folgte 
eine Pressemitteilung, daß ein gemeinsa­

mes Regime mit Tito als Premierminister 
und Subaschitsch als Außenminister ge­
schaffen werden so'lte. 

Subaschitsch traf am 10. Dezember in 
London ein und berief sofort einen Kabi­
nettsrat, um über die mit Tito zu ^tref­
fende Vereinbarung zu berichten. Er 
teilte auf Anfrage mit, daß die einzelnen 
Bedingungen dieser Vereinbarung eref 
bekanntgegeben werden könnten, nach­
dem sie der britischen und nordamerika­
nischen Regierung vorgelegt worden 
seien. Diese Veröffentlichung erfolgte 
einige Tage später und zeigte, daß die 
von Moskau diktierten Bedingungen die 
Uberantwortung des gesamten Landes in 
die Hände der Bolschewisten bedeuteten. 
In ähnlicher Weise wie in Griechenland 
gehörte zu den Bedingungen der Abgang 
des Exkönigs Peter und die Einsetzung 
eines Regentschaftsrates. Das Londoner 
Boulevard-Blatt »Daily Mirror« veröf­
fentlichte am 3 Januar eine Information, 
die wohl als Versuchsballon betrachtet 
werden konnte, und wonach Peter, der 
in diesen Tagen von Churchill und Eden 
empfangen worden war, in seinen Rück­
tritt angeblich bereits eingewilligt haben 
sollte. Diese Meldung wurde jedoch spä­
ter widerrufen und eine baldige Ent­
scheidung der frage im bejahenden 

Sinne angekündigt. Diese Entscheidung 
ist jedoch bisher nicht erfolgt. 

Stattdessen veröffentlichte der *Obser-
ver« am Sonntag einen außerordentlich 
offenherzigen Bericht, wonach Peter 
seine Abdankung und die Einsetzung 
eines Regentschaftbrates zu verweige.n 
beabsichtige, da die in Moskau diktier­
ten Bedingungen für eine Zusammenar­
beit mit Tito nur Vorwände für die Er­
richtung einer holschewistisclien Dikta­
tur seien Auf Grund dieser Vereinba­
rung würden nämlich lediglich die Bol-
echewifiten eine Möglichkeit haben, in 
dem politischen Leben des neuen Staates 
eine Rolle zu spielen. Eine andere Partei 
als die bolschewistische .würde nicht zu­
gelassen werdetJ Das Tito-Regime habe 
bereite ei^e neue Fahne "mit dem Sowjet­
stern eingeführt und würde an der Macht 
bleiben, bis Wahlen veranstaltet werden 
könnten. Diese Wahlen würden unte der 
Aufsicht der Bolschewisten stattfinden, 
die auch die zu befolgenden Wahlmetho­
den festsetzen würden. In dem Bericnt 
des »Observer« wird femei angedeuttt, 
Peter hoffe, daß nach der Verweigerung 
seiner Abdankung Serbien sich auf 6ei'~e 
Seite stellen und gegen die anderen Ge­
biete den Kampf aufnehmen würde, die 
Tito zur Zeit unterstehen 

"" ,-5 . • .V'W 

Haftbefehle gegen ELÄS-Führer 
Weiteres britisches Kesseltreiben gegen Plastiras 

Auslandsphoto TO-EP (Seh) 

Das ist die Wirkung von „V 2" 

Ein Häuserblock in einer englischen Solche Bilder von Schadenstellen, tau-
Ortschaft ist durch eine „V 2"-Bombe ! chen allmählich In der englischen 
dem Erdboden gleichgemacht worden. ; Presse auf. 

Was isi uns Peter! 
Von Paul Drömert 

dnb Genf, 9. Januar 
Das politische Chaos in Griechenland 

hat bisher keine Entspannung erfahren 
Es ist eher eine Verschärfung einge­
treten durch die inzwischen erlassenen 
Haftbefehle gegen die EI^S-Führer. 
Wie der Reuter-Vertreter aus Athen 
meldet, suchte zwar der griechische 
Außenminister am Montag diese Haft­
befehle mit der Erklärung zu <i^en-
tieren, daß die Meldung auf Mißver­
ständnissen beruhe. Dör Reuter-Ver­
treter fügt jedoch hinzu, daß er sich 
selbst mit dem Chef der Polizei in Ver­
bindung gesetzt habe, der ihm bestä­
tigte, daß Haftbefehle gegen die Führer 
der EAM und der ELAS wegen Meu­
terei und Verstößen gegen die Interes­
sen des Staates herausgegeben worden 
seien. 

Zur militärischen Lage in Griechen­
land ist festzustellen, daß es den briti­
schen Truppen zwar gelungen ist, die 
ELAS aus Athen und Umgebung zu 
vertreiben, daß sich jedoch fast das 
ganze übrige Griechenland in den Hän­
den der Rebellen befindet. Er wird be-

I reits angedeutet, daß die ELAS mög­
licherweise eine eigene Regierung atif-

I richten könnte, wenn es zu keiner Ver­
ständigung komme. 

Der Kurs von Plastiras hat, wie es in 
einem Londoner Bericht heißt, im bri­
tischen Publikum eine Schockwirkung 
ausgelöst. Er deutet darauf hin, daJ 
sich der Bürgerkrieg über g£uiz Giie-
chenland aus:breiten werde. Churchill 
werde sich im Unterhaus einer scharfen 
Kritik gegenübersehen. Der Labour-
Lord Strabolgi erklärte auf einer^ Vor-
standsF zung seiner Partei in' Bir-
minghain nach elftw ÄP-Meldüng, daß 
sich die Lage in Griechenland durch 
Churchills und Edens Besuch nur ver­
schlechtert habe. Er wendet sich schar? 
gegen Plastiras, der außer seiner eige­
nen „Clique politisierender Soldaten" 
keinen Vertreter hereiimehmen woile 
und nur Ministerpräsident dank der 
englischen Bajonette sei, der sich au­
ßerdem weigere, mit der ELAS zu ver­
handeln, obwohl diese ganz Griechen­
land kontrolliere. Straboigi erklärte, es 
würden mindestens zehn britische Divi­
sionen nötig sein, um die ELAS zu l>e-
siegen. Die „Times" erklärt am Diens­
tag, es trete jetzt die äußerst unange­
nehme Möglichkeit zutage, daß briti­
sche Truppen und britische Lieferun­
gen, die man nötig an den Kampffron­
ten im Westen brauche, für den Liqui­
dierungskrieg von Plastiras mobilisiert 
werden müßten. 

90000 Tote und Verwundete 
Die Feindverluste in 20 Tagen Ardennenschlacht 

, Berlin, 9. Januar 
Unter dem Zwang unserer Angriff« 

Ist der Feind bestrebt, seine Abwehr-
kräfte zwischen Maas und Mosel noch 
weiter zu verstärken. Außer britischen 
Divisionen, die sich an der Südwesv-
seite des Einbruchsraumes zum Ansturm 
vorbereiten, wurden frische, eben erst 
in Europa eingetroffene nordamerikani­
sche Kräfte festgestellt. Mit dem stei­
genden Druck, der sich zurzeit in erstei 
Linie gegen die Nordflanke richtet, sind 
aber auch die Verluste des Feindes ei-
heblich angewachsen. Nach der letzten 
Zusammenstellung, die den Zeitraum bis 
zum 5. Januar umfaßt, verlor der Geg­
ner in den ersten zwanzig Tagen der 
Ardennenschlacht über 90 000 Tote imd 
Verwundete, annähernd 25 000 Gefan­
gene, über 1350 Panzer, 350 Geschütze 
mittleren und schweren Kalibers und 
eine noch nicht übersehbare Menge an 
Pak- und Flakgeschützen, an Granat 
werfem und Maschinengewehren sowie 
an leichten Infanteriewaffen. Außerdem 
wurden im gleichen Zeitraum 248 Flug-
ceuge mit Erdkan^jfwaffen abgeschos­
sen. Gerade die letzten Tage wirkten 
»ich für die anglo-amerikanischen Ai 
meen als besonders kräfteverschleißend 
aus, weil das zwischen Nebel und 
Schneefällen wechselnde Wetter die 
Entlastung durch ihre Nahkampfflieger-
rerbände stark erschwerte. 

Zu besonders schweren Kämpfen kam 
CS »tti Montag an der Nordflanke im 
Balm-Tal sowie zwischen Salm und 
Ourthe, wo der Feind längst und bei­
derseits der Straße Grand—^Menil— 
Houffalize zum Durchbruchsstoß antrat, 
fm ersten Anlauf gelangen ihm örtliche 
Einbrüche. Die Eckpfeiler leisteten je-

' doch trotz vorübergehender Umfassung 
•o verbissenen W'iderstand, daß die 
•ingebrochenen Nordamerikaner unter 
hohen Verlusten liegen blieben imd, 
von Gegenstößen getroffen, gerade im 
Bx«sinpunkt des Rhogens auf Uire Aus­

gangsstellungen zurückgeworfen wur-
dne. 

An der Südflanke haben unsere Trup 
pen im Räume von Bastogne den Feind 
durch ihren unentwegten Druck in die 
Verteidigung gedrängt. Obwohl die an 
geschlagenen nordamerikanischen Ver­
bände ihre Stellungen verbissen vertei­
digten, wurden sie im Quellgebiet dei 
bei Bastogne entspringenden Wiltz voix 
Osten her weiter auf die Stadt zurück­
gedrückt. Da auch die dieser Tage mehi 
fach wiederholten feindlichen Angriffe 
zwischen Sauer und Wiltz scheiterten, 
ist d6r ursprünglich schmale Frontvor­
sprung zum kräftigen Keil verbreitert 
worden. 

Mehr noch als der Abschnitt von 
Bastogne stand das Gebiet zwischen 
Maas und Oberrhein im Zeichen unse­

rer Angriffe. Den bedeutendsten Ge­
ländegewinn machten unsere Truppen 
nördlich des Hagenauerforstes, wo sie 
in starke feindliche Stellungen einbra­
chen und jetzt dazu übergegangen sind, 
die Bresche zu verbreitem und zu ver­
tiefen. Der Feind hat die ihm an dieser 
Stelle drohende Gefahr erkannt und 
führt beschleunigt Verstärkungen heran. 
Noch bei Nacht brachen aber unsere 
Panzergrenadiere mehrere Bunkergrup­
pen auf. Südlich Straßburg wird im 
Dreieck III—^Rhein zwischen Erstein und 
Schlettstadt zurzeit das von ims im 
Angriff durchschnittene Gelände ge­
säubert. Von Panzern unterstützte feind­
liche Alarmeinheiten hatten" versucht, 
die von uns abgeschnittenen Stützpunkte 
zu entsetzen. Artilleristen und Panzer­
jäger schössen die amerikanischen Pan­
zer zusammen und unsere Grenadiere 
zerschlugen die feindliche Infanterie, 
sodaß der Widerstand auch hier immer 
mehr zusammenbricht. 

Die Doppelschlacht in Ungarn 
Einbrüche in starke feindliche Stellungen 

Berlin, 9. Januar 

In Ungarn lag das Schwergewicht der 
Doppelschlacht beiderseits der Donau 
im Vertes-Gebirge, im Mündungsgebiet 
des Gran und bei Budapest. Duixh die 
Kämpfe der letzten Tage war rwschen 
Donau und Plattensee eine S-förmige 
Frontlinie entstanden, die im Nordteil 
um da« Gterecse-Gebirge und im Süden 
um das Vertes-Gebirge herumlief. Wäh­
rend imsere Truppen zwischen Vertes-
Gebirge und Donau ihren Druck auf» 
rechterhielten und trotz zähen feindli­
chen WidersÄndes Boden gewannen, 
traten weitere Verbände am Südbogen 
zu neuen Angriffen an. Nach Norden 
vorstoßend, sperren sie die von Stuhl-
weißenburg Nordwesten führende 
Straße. Im weiteren Vordringen trafen 
sie jenseits dieser für den Feind wich­
tigen Nachschubstraße auf starke Pak-
Hegel. Si« sind lur Stunde durch 

Einbrüche und Flankenstöße diese 
Schutzstellung aufzubrechen. Die Härte 
der Kämpfe spiegelt sich in den hohen 
feindlichen Verlusten wider. 

Die Verteidiger von Budapest brachten 
durch ihren verbissenen Widerstand 
den Bolschewisten ebenfalls schwere 
Verluste bei Zwar konnte der Feind 
durch fortgesetzte Angriffe an der Ost­
front von Budapest örtliche Einbrüche 
im Nordteil von Kispest, südlich des Ost-
bahnhofes und am Südranc. ' on Pestuj-
habl erzielen, doch wurde er uarch sofort 
einsetzende Gegenangriffe abgeriegelt. 
Die übrigen, meist von starken Kräften 
geführten Angriffe brachen im Sperr­
feuer oder in Nahkämpfes blutig zusam­
men. 

I^e Schlacht Im Donaaranm nimmt die 
feindlichen Kräfte in solcheni MaBe In 
Anspruch, daß ihr Druck am Gran und 
im südslowaJdfichen Grenxgeiilet weiter-
liin nacÜieS. 

Marburg, 9. Januar | 

Um die jugoslawische Exilregierung 
ist die Krise offen ausgebrochen, die 
sich schon seit länger als Jahresfrist 
vorbereitet hat Sie ist auf eine einfache 

• Formel zu bringen: Genau so wie die 
Polen und Griechen sind Belgrads Po­
litiker, die sich in den Schutz Englands 
begaben, weil sie von dort eine Wieder­
herstellung ihier alten Machtansprüche 

; erhofften, von eben diesem England in 
< Stich gelassen worden. ^Sie sind der 
I Bündnispolitik Churchills mit dcan Bol-
I schewismus zum Opfer- gefallen- Die 
I Sowjets haben sich üire Waffenhilfe 
I mit Zugeständnissen bezahlen lassen, 

die auf die Ausheferung vorerst des 
gesamten europäischen Ostens und Süd-

[ Ostens hi^izielen. Das ist der Welt seit 
. Teheran bekannt, abei weder die Exil-
i polen noch die Exilgriechen noch die 

jugoslawische Schattenregierimg haben 
das wahr haben wollen. 

England hat, indem es den Partisanen 
aller drei Gebiete Waffen und militä­
rische Führer stellte und sie zum Wl 
derstand ermutigte, in Wirklichkeiit den 
boischewisten diese Waffen geliefert. 
Von Seiten der Titobanden ist, von ge­
legentlichen »demokratischen« oder »na 
tionalen« Tarnungen at>gesehen, nie ein 
Hehl daraus gemacht worden, daß et 
ihnen um die ganze Macht, um die 
SowjeÜsienmg des Ostens und Süd­
ostens zu tun ist. Wenn sie das Manö­
ver der »Befreiungsfronten« in Szene 
setzten und sich mit den alten Parteien 
an einen Tisch setzten, dann nur, well 

1 sie darin Mittel für ihre Zwecke sahen. 
] Aus den Flugblättern imd den bekannt 
i gewordenen geheimen Anweisungen 
ging mit aller Deutlichkeit hervor, daß 
es sich nur iim eine Bauernfängerei 
übelster Sorte handelte Mehr noch: aus 
dem tatsächlichen Verhalten derBanden-
führer überall dort, wo sie, wenn auch 
nur vorübergehend, die Macht hatten, 
erfuhren die Mitläufer, deiB sie dem 
Schicksal der Liquidierung nicht ent­
gehen, wenn erst, die Titogewalthaber 
die Gewalt besitzen. Dafür sind die 
scheußlichen Morde, dafür ist die ganze 
Genickschußkampfweise ausreichendes 
Zeugnis. 

Die »Befreiungsfront ein kommimisti-
scher Schwindel« — das war imsere 
Kennzeichnung der Bandentätigkeit im 
Gebiet des ehemaligen Jugoslawien. 
Wohin 'w^ir auch schauen, ob nach dem 
Lande des einstigen Königs Peter, ob 
nach Griechenland, ob nach Polen, j« 
selbst in den westlichen Ländern in 
Frankreich und Belgien, überall sind es 
die gleichen Methoden der Sowjets. 
Diese Methoden sind so eindeutig und 
in ihrer Art so folgerichtig, daß es kei­
ner besonderen politischen Kenntnisse 
bedarf, sie zu durchschauen. Es genügt 
ein offener BÜck und eine unbefangene 
Beurteilung des Geschehens. Deutsch­
land hat es wahrhaftig nicht daran feh­
len lassen, den gefährdeten Völkern die 
Gefahr aufzuzeigen, die ihnen vom Osten 
her droht Doch nicht nur vom Osten. 
Die Staatsmänner, die nach England 
flüchteten und von dort aus meinten, 
eine eigene Politik machen zu sollen, 
haben bald merken müssen, daß sie 
nicht ihren Völkern, sondern nur den 
Briten damit halfen. Die Beridite, ge­
liefert von ihren Vertrauensmännern 
unter den Partisaneri, den Widerstands­
bewegungen oder den »Bodenorganisa­
tionen« und wie die gegen Deutschland 
arbeitenden Verbtode sich auch nen­
nen, hatten ihnen «eigen müssen, daB 
sie etom Krieg gegen die Bevölkerung 
ihrer eigenen L&nder führen. Sie haben 
diese Warnungen, die »ogei Eingang in 

Ztitimggn' fenden, Qberhöit in 

ihrem blinden Vertrauen und in ihrer 
Abhängigkeit von Churchill-England. 
Kannten sie und kannten ihre Anhänger 
das Wesen der englischen Politik so 
schlecht? Sie übersahen bewußt die Ge­
fahr, weil sie sie mcht sehen wollten, 
weil sie sonst den Grundirrtum ihrer 
Politik hätten eingestehen müssen. Das 
gleiche England, das sie, nein, das ihr* 
mißleiteten Völker in den Krieg gegen 
Deutschland hetzte, hat keinen Augen­
blick gezögert, den Verrat zu vollenden, 
als es sich davon seine eigene Rettung 
versprach. Was sich eben um Polen, um 
Griechenland und um König Peter ab­
spielt, ist nichts weiter als ein p>oliti-, 
Schee Rückzugsgefecht der Briten, Gar 
zu gerne hätten sie den Schein gewehrt. 
So gaben sie eine Zeit hindurch in ihrer 
Presse den kritischen Stimmen der 
Emigranten Raum und es fanden sich 
auch britische Federn, die an einstige 
Bündnisversprechen erinnerten. 

Aber auch diese Zeit ist schon vor­
über. So wie den Polen deutlich zu ver­
stehen gegeben wurde, daß sie nicht län­
ger »Störenfriede« sein dürften, wie der 
Grieche Plasistras bereits als »Diktator« 
verdächtigt wird, so wird König Peter 
vorgeworfen, daß er von »Reaktionären« 
beherrscht werde. Reaktionäre aber sind 
im Sinne Churchills und der englischen 
Judenpresse alle, die sich dagegen weh­
ren, dem Bolschewismus ausgeliefert zu 
werden. 

Wir haben wahrhaftig keine Ursache 
Peter gegen seine englischen »Freunde« 
zu verteidigen. Die Briten sind angeb­
lich auch deswegen in den Krieg gezo­
gen um das demokratische Recht jeder 
Nation zu sichern, ihre politischen Le­
bensformen selbst zu bestimmen. Des­
wegen setzten sie sich eine Zeitlang für 
die Könige ein. Jetzt lassen sie die Kö­
nige fallen, lassen auch das Recht der 
angeblichen Selbstbestimmung fallen, 
denn sie treiben längst keine eigene Po­
litik mehr. Sie sind Gefangene der ge­
heimen und offenbar gewordenen Abma­
chungen Churchills, Roosevelt« und Sta­
lins. Die Völker aber, deren Schicksal 
sie verschachern, fragen nicht nach Ge­
org und Peter in der Fremde, sondern sie 
bangen um ihre Heimat und um ihr Lä-

ben. Nur bangen? Wenn es so wäre, 
müßten sie sich verloren geben. Sie wer­
den sich entscheiden müssen und wer­
den kämpfen müssen, wie es der Staat 
Europas tut, der als das Herz und der 
Wille Europas allein die Gefahr erkannt 
hat, die dem Leben unseres Kontinents 
aus dem Bündnis der Plutokratie mit 
dem Bolschewismus droht. Darum geht 
es heute, und nicht um Georg von Grie­
chenland und Peter Karageorgewitsch. 

Griechisches Nationalkomitee 
dnb Berlin, 9. Januar 

Auf deutschem Boden hat sich in die­
sen Tagen ein griechisches National­
komitee gebildet. Dieses Komitee hat 
sich die Wahrung griechischer nationa­
ler Interessen zur Aufgabe gestellt und 
wird diese Aufgabe insbesondere auch 
auf dem Gebiet der Betreuung der zahl­
reichen auf deutschem Boden befindli­
chen griechischen Arbeiter erfüllen. Das 
griechische Nationalkomitee fühlt sich 
als Bestandteil der europäischen anti­
bolschewistischen Front. Dem Komitee 
gehören hervorragende Persönlichkeiten 
des griechischen politischen Lebens an, 
unter ihnen der Vizeministerpräsident 
der letzten griechischen Regienmg, Hek-
tor Tsironikos, als Vorsitzender des Ko­
mitees, der letzte Ministergouvemeur 
von Kreta, Jannis Passadakis, und der 
Führer der griechischen nationalen Be­
wegung ££E, Konstantin Goulas. 
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Die Stunde des AngrifiFs 
Erlebnis bei dem Einsatz einer Polizeikompanic die Banden 
ff-PK. Die Polizeikompanie hatte leitj Absicht erkennte, und dann schoB er! 

Wochen den ersten Alarm. Er wirktS^ li(»ß »»r Ourtt» rfureh 
wie ein plötzlich eingeschalteter Stark­
strom, die Herzen und Hirne mit über­
wachen Sinnen duicliglühend. 

Bis auf ein kleines VorpostengefTOht 
jedoch kündigte die berühmte Angriffs-
stimde zwischen vier und fünf Uhr 
morgens nichts an. Das gefährliche 
graue Zwielicht machte Freund und 
Feind unsichtbar, verweigerte den Au­
gen jede Sicht und ließ alles auf das 
Gehör ,auf jeden Nerv und die innerste 
Bereitscliaft ankommen. Die bevor­
steherde Gefahr ließ alle Geräusche 
beargwöhnen und eine feindliche Uber-
raschung hinter jedem undeutbaren 
Schatten, aus jeder Bewegung im Ge­
lände vermuten. Es war ein L<auern auf 
den Angriff der Aufständischen, ein 
Spüren der Gefahr, die plötzlich aus 
dem stillen Wechsel zwischen Nacht 
und Tag wie ein Gewitter hereinbre­
chen konnte 

Aber immer wieder nur wurde die 
Stille durch ein kleines Vorpostenge­
plänkel zerrissen, der Feind schien wie 
ein riesiges Ungeheuer, "wie mit dunk­
len Polypenarmen nach einer Ein­
bruchsstelle in dem Verteidigungssy­
stem der Kompanie zu tasten. Plötzlich 
setzte an einer anderen Stelle ein 
Artillerieüberfall ein, Stichflarnmen 
schössen hoch, Detonationen erfüllten 
die Luft, aber auch das war nur ein 
Scheinangriff, ein Bluff"^n. Die ersten 
Spähtrupps kamen zurück und brach­
ten Erkundungsergebnisse, die auf ein 
größeres Unternehmen des Gegners 
schließen ließen. 

Langsam begann sich das graue Zwie­
licht aufzulösen. Bis zur Entladung der 
feindlichen Kräfte konnte es sich nur 
noch um Sekunden handeln, Sekunden 
— und da: Geschütze brüllten auf in 
breiter Front, Maschinengewehre bell­
ten, Karabiner krachten — und dann 
wälzte sich die gaAze Wucht des An­
griffs auf eine Stelle zu. auf einen 
Mann hinter einem Schweigemaschinen-
gev/ehr, wo der Feind eine Bresche in 
unsere Verteidigungslinie schlagen zu 
können glaubte. Aber dieser Mann 
schwieg nur solange, als die Lage es ge­
bot. Er ließ die feindliche Flut auf sich 
zubranden, ließ die ersten ganz nahe 
heran, bis er ihr Keuchen hörte, ihre 

Ungarns Schicksalskampi 
Berlin, 9. Januar 

Die ungarischen Arbeiter in Deutsch­
land richteten an den ungarischen Staats-
führer Franz Szalasi anläßlich seines 
Geburtstages eine Reihe von Begrü-
ßunqstelegrammen. Die Antwort des 
Führers der ungarischen Nation hatte 
folgenden Wortlaut: 

„Das Jahr 1944 brachte dem ungari-
•chen Volk die schwersten Prüfungen, 
die es wähTend seiner Geschichte je zu 
bestehen hatte Der größte Teil des Lan­
des steht unter Fremdherrschaft. Es geht 
nun ums Höchste: das Vaterland zu be­
freien und wieder einmal an der Ret­
tung Europas mitzuwirken. Mongolen­
sturm und Osmanenherrschaft verblas­
sen neben der Gefahr, die uns jetzt droht. 
Heute stehen die Ungarn mit der Waffe 
in der Hand an der Seite ihrer deut­
schen Kameraden in diesem Schicksals­
kampf. Alle diejenigen aber, die nicht 
eis Soldaten dem Feinde entgegentreten, 
müssen sich unserer heldenhaften 
Kämpfer als würdig erweisen und alle 
ihre Kräfte aufbieten, an der Vernich­
tung unserer Gegner mitzuwirken. 

Ungarische Arbeiter in Deutschland! 
Das blutende Vaterland erwartet von 
euch, daß ihr in diesem Jahr durch ge­
steigerte Leistungen zum Siege beitragt 
und die Europafäbigkeit unseres Volkes 
aufs neue beweist. In diesem Sinne 
danke ich euch für die mir anläßlich 
meines Geburtstages überbrachten Glück­
wünsche." 

Diuck und Verlae Marbureei Verlaea- und 
Druckerei-Ges. m. b. H. — Ver!a?sleltune Egon 
Pawmcartner. Hauptschriftleitef Anton Gerschack 
(zur Zeit in Urlaube, stellvertretender Hauptsctirift-
leiter Robert Kratzert. l)eide in Marbur«» an der 

Drau. Badeasse 6. 
Zur Zeit TUT Anfeieen die PietsHsU Ni S eflltlet 
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Seelenruhig ließ er die Gurte durch 
seine Hände OieOen, den Blick über das 
Visier unverwandt auf die Anstürmen­
den gerichtet. Die Schützen 2 und 3 
sorgten dafür, daß der Fiuß der Patro­
nen nicht ins Stocken kam, schleppten 
Munition herbei und gaben ihnen vom 
Schützen I zugerufene Meldungen 
durch, daß der Kompanieführer sein« 

Krifte auf diese Gefahrenstelle konsen-
triaren konnte. 

Der hiiiter dem Maschinenge­
wehr, das solange geschwie^n hatte, 
wurde den Anstünoanden zum Ver * 
hängnis Alle ihre Taktik und Vorsicht 
waren umsonsL Der Mann stoppte mit 
seinem Ifaschlnengewehr den ersten 
Anprall, brachte immer neue Gegner zu 
Fall, ließ unerbittlich die Patronen­
gurte durch seine Hände fließen ... 

Ein heftig geführter Gegenangriff de« 
Kompanieführers entlastete ihn dann. 
Er sank wohl für Augenblicke etwas 

erschöpft zurück, aber ^eich sorgte er 
sich wieder um seine Waffe, wechselte 
den Lauf und das Schloß und lauschte 
in den Gefechts lärm hinein, der sich 
langsam entfernte und von ihm die Ge­
fahr nahm wie der Tag die Dunkel­
heit — 

Als der Gefechtslärm schließlich ver­
stummte und seine Kameraden als Sie­
ger zurückkamen, lächelten sie ihm zu, 
dankbar und wissend, und einer warf 
ihm eine Zigarette hin, die mehr be­
deutete, als alle Worte. 

-Kriegsberichter Paul FuJbrecht 

Unsere Truppen nördlich Stuhl weissen bürg 
Im Osten und Westen erfolgreich gegen starken Feindwiderstand — 136 Sowjetpanzer vernichtet 

Der OKW-Bericht 
Führerhauptquartier, 9. Januar 

Das Oberkommando der Wehrmacht 
gibt bekannt: 

„In den nördlichen Ardennen standen 
unsere Truppen auch gestern in harten, 
aber erfolgreichen Abw^ehrkämpfen ge­
gen die seit Mittag zwischen Salm und 
Ourthe erneut zum Durchbruch antre­
tenden Amerikaner. Bei Gegenangriffen 
wurden vorübergehend entstandene 
Frontlücken geschlossen und zahlreiche 
Gefangene gemacht In einzelnen heiß 
umstrittenen Ortschaften eingeschlossene 
eigene Kräfte kämpften sich wieder frei. 
Der Versuch der Amerikaner, südöstlich 
Bastogne unseren dort vorspringenden 
Stellungsbogen abzuschneiden, ist durch 
die Angriffserfolge der letzten Tage zer­
schlagen. 

An den Bergabh&ngen der unteren 
Vogesen und im Gebirge selbst scheiter­
ten feindliche Gegenangriffe unter ho­
hen Verlusten für den Gegner. In der 
Rheinebene südlich und südöstlich Wei­
ßenburg im Elsaß haben unsere Truppen 
das gesamte Vorfeld der Maginotlinie 
genommen und ihren Einbruch in die Be­
festigungen in harten Bunkerkämpfen 
erweitert und vertieft. Erneute Angriffe 

feindlicher Panzer gegen unseren Brük-
kenkopf nördlich Straßburg wurden ab­
gewiesen. Im Raum südlich Erstein wird 
das gewonnene Gelände vom Feinde ge­
säubert. 

Durch einen schweren Luftangriff auf 
den bekannten Badeort Royan an der 
Girondemündung wurde der größte Teil 
der Stadt dem Erdboden gleichgemacht, 
sämtliche Krankenanstalten verstört. 
Etwa 1000 Franzosen, die Hälfte der zu­
rückgebliebenen Einwohner, fielen dem 
anglo-amerikanischen Terrorangriff zum 
Opfer. Die überlebenden sind der Nah­
rung und Kleidung beraubt. Die deut­
schen Truppen verloren 13 Gefallene. 

In Mittelitalien trifft die 8. britische 
Armee neue Vorbereihmgen zum Angriff 
an der adriatischen Küste. 

In Südostkroatien wurde der südlich 
Vukovar an der Donau angreifende 
Feind unter hohen Verlusten abgewie­
sen. In Ungarn sind unsere Verbände 
südlich des Vertesgebirges gegen zähen 
sowjetischen Widerstand bis in den 
Raum nördlich Stuhlweißenburg vörge-
drungen. Zwischen dem Vertesgebircje 
und der Donau zerschlugen sie heftige 
feindliche Gegenangriffe. Die Tag und 
Nacht gegen die Ostfront von Budapest 

gerichteten bolschewistischen Angriffe 
scheiterten am verbissenen Widerstand 
der Verteidiger. Beiderseits der Donau 
wurden bei der Abwehr zahlreicher An­
griffe erneut 99 bolschewistische Pan­
zer abgeschossen und 98 Geschütze er­
beutet. Deutsche Schlachtflieger\ er.bände 
vernichteten, trotz schlechten Wetters 
und Schneeschauer in die Erdkämpfe 
eingreifend, außerdem 27 sowjetische 
Panzer. Flakartillerie der Luftwaffe schoß 
weitere 10 ab. Im ganzen verloren die 
Bolschewisten gestern in Ungarn 136 Pan­
zerkampfwagen. 

Im Westteil des Brückenkopfes von 
Baranow an dec Weichsel herrschte leb­
hafte beiderseitige Gefechtstätigkeit. In 
Kurland wurden bei örtlichen Angriffs­
und Abwehrkämpfen nördlich Dohlen 
eine größere Anzahl Panzer vernichtet. 

Unter dem Schutz einer geschlossenen 
Wolkendecke warfen am gestrigen Tag 
nordamerikanische Terrorverbände Bom­
ben auf Orte in West-, Südwest- und 
Südostdeutschland. Groß-London liegt 
weiter unter unserem Verqeltungsfeuer. 
Einheiten der Kriegsmarine schössen 
über dem Golf von Genua und vor der 
norwegischen Küste neun feindliche 
Bomber ab. 

Feuerbrände säumen die Strassen 
Nachtschlachtflieger östlich von Budapest 

PK 9. Januar 
Der 21Jihrige Leutnemt Hannes S., ein 

gebürtiger Berliner, fliegt in dieser 
Nacht östlich von Budapest, weit hinter 
den bolschewistischen Linien, seinen 
60. Einsatz. Fast Abend für Abend be­
kämpft er während der letzten Wochen 
sowjetische Kolonnen und Eisenbahn­
ziele. 

Nun haben sie. der Leutnant und sein 
Funker, der kleine, vierschrötige Franke 
aus dem Maintal, den bolschewistischen 
Nachschubbahnhof vor sich. Die Sowjets 
scheinen sich recht sicher zu fühlen, da 
sie die Gleisajilagen durch Bogenlampen 
hell erleuchtet haben. Erst kurz bevor 
der Leutnant zum Angriff ansetzt, und 
wie ein gespensüscher Schatten don­
nernd vom Himmel stößt, verlöscht das 
Licht schlagartig. Dafür steigen plötz­
lich, glühenden Perlenketten ähnlich, 
die Garben leichter Flak in die Höhe 
und greifen gierig nach den verwegenen 
Fliegern, die im heulenden Flug auf den 
Bahnhof mit seinen wertvollen Anlagen 
stürzen. Gerade jetzt stößt eine Loko­
motive eine feurige Lohe aus ihrem 
Schornstein, gleich einem in die Enge 
getriebenen Raubtier, das atemlos durch 
die Nüstern schnaubt. Das ist das Ziel, 
wie es sich nicht besser wünschen 
kann, denkt der Leutnant im Sturz, wäh­
rend seine Hände fest den Steuerknüp­
pel umkrampfen und darm die Bomben 
auslösen. Die mächtigen Detonationen, 
die gleich darauf in den schwarzen Him­
mel springen, liegen schon weit hinter 
den entschwindenden Fliegern, die un­
versehrt durch das höllische Netz der 
feindlichen Flak gekommen sind. 

Dann haben die beiden Männer die 
Straße unter sich, auf der ein reger 
Nachschub verkehr herrschet der Gewohn­
heit des Feindes entsprechend, ihre Ver­
schiebungen und Umgruppierungen im 
Schutze der Nacht vorzunehmen. Wie 
feuerzüngelnde Schlangen stoßen die 
Leuchtbahnen der Bordwaffen auf die 
Straße. Und als der Leutnant eine dunkle 

Zusammenballung von Menschen und 
Wagen sieht, wirft er die letzten Bom­
ben, die er bei sich hat, mitten hinein. 
Etliche hundert Meter weit rast er über 
die Straßen, dauernd schießend imd Tod 
und Verderben unter den Feind brin­
gend. Die hinter ihnen aufsteigenden 
grellen Stichflammen, die der Funker 
deutlich beobachtet, zeigen, daß sie gut 

getroffen haben. Als der Leutnant noch 
einmal die Straße in umgekehrter Rich­
tung entlangbraust, sieht er neue Brände 
und hochsprühende Feuerlohen. Und 
auch auf dem Heimflug sehen die Flie­
ger unter sich die Straße von einem hell 
leuchtenden Feuerbrand umsäumt, ein 
Anblick, den sie in dieser Nacht noch 
mehrmals sehen. Denn auch die Staffel­
kameraden haben ihre Ziele erreicht, 
den Sowjets Verluste beigebracht und 
ihren Nachschub empfindlich gestört. 

Kriegsberichter Joachim Scheuermann 

Sturmzeichen öegen Churchill 
Verstärkte Opposition gegen den Griechenlandkurs 

dnb Stockholm, 9. Januar 
Di« Verschärfung der polnischen und 

der griechischen Krise, zu der auch 
noch die jugoslawische Krise getreten 
ist, haben in politischen Kreisen Lon­
dons den Unwillen zahlreicher Abge­
ordneter der Liberalen und sogar 
der Konservativen verstärkt. Der politi­
sche Mitarbeiter der „Daily Mail" rech­
net damit, daß sich im Unterhaus, wenn 
es zur ersten Sitzung nach Weihnachten 
zusammentritt, ein Sturm erheben wird 
und daß die Linke einen neuen Miß­
trauensantrag gegen die Regierung ein­
bringen werde. Der Oppositionsführer 
Bevan sei entschlossen, als erster die 
griechi|che Frage im Unterhaus zur Dis­
kussion zu stellen 

Der diplomatische Mitarbeiter des 

..Daily Express" erklärt, „die Minister 
erwarten einen neuen politischen Sturm 
von Links gegen General Scobies Zu­
rückziehung seiner Waffenstillstandsbe­
dingungen für die ELAS", sie seien je­
doch gewappnet, dieser Anklage mit der 
Begründung entgegenzutreten, daß die­
ser Schritt unternommen worden sei, um 
die „reaktionäre Regierimg" in Athen 
zu unterstützen. Churchill selbst werde, 
so will der „Daily Express"-Mitarbeiter 
wissen, auf die gegen die Regierung er­
hobenen Vorwürfe antworten. Im kom­
munistischen „Daily Worker" hat bereits 
ein Kesseltreiben gegen das Churchill-
Kabinett begonnen, in dem laufend Pro-

,teste lokaler Gewerkschaftsgruppen we­
gen der Griechenlandpolitik abgedruckt 
werden. 

y. 

Raaber und Soldaten 
dnb Stockholm, 9. Januar 

In Nordfrankreich ist nach Meldung 
der amerikanischen Armeezeitung eine 
ganze „Liga desertierter amerikanischer 
Soldaten" aufgerieben worden, die mit 
Hilfe französischer 2Iivilisten amerikani­
sche Armeevorräte geraubt haben. Die 
Beziehungen dieser Liga zur Schwarzen 
Börse seien gut organisiert gewesen und 
ihre Anführer hätten täglich Reisen nach 
Paris gemacht. Das Hauptquartier der 
Bande habe in einem Hotel in einem 
nordfranzösischen Dorf gelegen. Die 

Bande habe über 1000 Armeerationen 
sowie große Mengen Benzin und ganze 
Lastwagen im Laufe von sechs W^ochen 
gestohlen. Allein im Departement Seine 
habe die amerikanische Militärpolizei in 
der letzten Zeit ungefähr 1000 Liter ge­
stohlene« Benzin wöchentlich sicherge­
stellt. Bei der Untersuchung einer Druk-
kerei in Paris habe man falsche 500 
Frankenscheine im Werte von 16 000 Dol­
lar gefunden, die für die Schwarze 
Börse bestimmt waren. Die Falschmün­
zerbande habe gestanden, bisher Falsch­
geld im Werte von über 600 000 Dollar 
in Umlauf gebracht zu haben. 

Kopfjäger 
Einer Meldung aus Stockholm tufolge 

/laben die So-wjeta dieser Tage die letz­
ten von insgesamt 47 000 Ingermaniän-
dern, die Mich seinerzeit vor den Boische-
wisten aus dem Leningrader Gebiet nach 
Finnland geiiüchtel hatten, nach der 
Sowjetunion abtransportiert. Damit ha­
ben die bolschewistischen Kopijäger, 
die in den letzten 'Wochen wahre Me»-
schenjagden in Finnland veranstalteten, 
einen „vollen Erfolg" davongetragen. 
Denn von den insgesamt in Finnland be­
findlichen 63 000 ingermanländ'schen 
Flüchtlingen haben sich nur 16 000 dem 
bolschewistischen Zugriff entziehen kön­
nen. Ganz Finnland ist systematisch 
nach diesen Flüchtlingen durchsucht 
worden, wobei denjenigen, die bei die­
ser Suchaktion gefaßt wurden, nur die 
Wahl gelassen wurde zwischen einer 
sofortigen Liquidierung oder der soge­
nannten „Heimkehr". Die ganze „Rück­
führung" wurde nur in Szene gesetzt, 
weil die Sowjets sich an den Ingerman­
ländern dafür rächen wollten, daß sie 
damals unter dem Schutz der deutschen 
Truppen das Gebiet verließen. Die 
47 000 dürften daher auch ihre Heimat 
kaum wiedersehen, sondern werden zum 
größten Teil in die berüchtigten Zwangs­
arbeitslager gebracht werden, aus denen 
sie nur durch den Tod befreit werden 
können. Sie sind also samt und sonders 
Todeskandidaten. einem furchtbaren 
Schicksal ausgeliefert, das der Bolsche­
wismus allen Völkern zugedacht hat, 
die unter seine Herrschaft geraten. 

Rudels 471. Panzerabschufl 
dnb Berlin, 9. Januar 

Oberst Rudel griff sofort nach seiner 
Rückkehr aus dem Führerhauptquartier 
wieder in die Kampfhandlungen ein und 
flog seinem Geschwader im Einsatz ge­
gen den Feind voraus. Am 8. Januar 
schoß er in den ersten drei Einsätzen 
nach seiner Rückkehr zum Geschwader 
an der ungarischen Front acht feindliche 
Panzer ab und erhöhte damit die Zahl 
seiner Panzerabschüsse auf 471. 

USA-Rückzug yon Luzon 
Stockholm, 9. Januar 

Reuter meldet aus Neuyork, daß der 
amerikanische Flottenverband, der die 
Küste von Lingayen an der Philippinen-
Insel Luzon beschossen hatte, am Mon­
tagmorgen begonnen hat, sich unter der 
Wirkung schwerer japanischer Luftan­
griffe, die bis zum Abend andauerten, 
zurückzuziehen. 

Kritik an Roosevelt 
dnb Stockholm, 9. Januar 

Einer Associated-Press-Meldung in 
»Morgentidningen« zufolge rechnet man 
in Washington mit einer heftigen De­
batte im USA-Senat über die Außen­
politik der Regierung Roosevelt. Die 
Kongreßbotschcift des Präsidenten hat, 
besonders bei den republiltanischea 
Parlamentsmitgliedern, scharfe Kritik 
hervorgerufen wegen der »mangelnden 
Initiative in auswärtigen Angelegenhal­
ten«, 

Minensucher im Gerichtsgebäude 
Stockholm, 9. Januar 

Das britische Reuterbüro verbreitete 
am Dienstag folgende Meldung aus 
Kairo: „Eine Gruppe britischer Pioniere, 
die mit den neuesten Minensuchgeräten 
ausgerüstet waren, führte am Dienstag 
eine genaue Untersuchung des ägypti­
schen Appellationsgerichtsgebäudes in 
Kairo aus, wo die Verhandlungen gegen 
die Mörder Lord Moynes beginnen soll­
ten. Sie konnten nichts verdächtiges 
feststellen." 

Das Reuterbüro verschweigt schamhaft 
in seiner Meldung, daß auf der Anklage­
bank in diesem Prozeß zwei Juden sitzen 
und daß sich die Vorsichtsmaßnahmen 
gegen jüdische Terroristengruppen rich­
ten. 

Raub von Rumäniens Sc4itffen. In Ru­
mänien wurden die Besitzer sämtlicher 
Waseerfahrzeuge. bis zu den Schaluppen 
und Barken herab, aufgefordert, ihre 
Schiffe bis zum 10. Januar bei der zu­
ständigen Hafenkommandatur zweck« 
Ablieferung anzumelden. 

JAN VON WERTH 
Ein Reiterroman von Franz Herwig 
Abdrucksrectite: Verlag Scbwingeasteia, Müaclien 

67. Fortsetzuni 

Indessen wollte nim Maximilian den 
Horn nicht ausliefern, damit die schwe­
dische Sache nicht wieder in Fluß kam«». 
Daher mußte Richelieu mit wortreichen 
und vieldeutigen Versprechungen den 
Kurfürsten bearbeiten, so daß dieser 
glauben konnte, Horn würde fortan 
nicht mehr gegen Bayern fechten. 

Inzwischen lebte Jan ganz in der Auf­
regung seiner Liebe. Und seltsam, mit 
seinem Wesen schien sich auch sein 
Außeres zu verändern. Er strahlte förm­
lich Sonne aus, ging gravitätisch ein­
her, und die Wäscherinnen in Vincen-
nes konnten kaum so viele Spitzen 
kragen und Spitzenmanschetten sauber 
halten, wie Jan brauchte. Als er an 
einem gewissen Abend zu Pferd stieg, 
bewunderte Herr de la Meilleraye sei­
nen Anzug aus bronzefarbenem Seiden' 
samt, mit Goldstickereien, seinen unge­
heuren, «ilbergrauen Hut, an dem eine 
Diamantenagraffe drei dunkelblaue 
Straußenfedern hielt, und seine glänzen­
den, braunen Stiefel, an denen eine 
Stulpe kokett herunterhing. 

»Ihr seht aus, als .wenn Ihr zur Hoch­
zeit rittet« sagte lachend Meilleraye. 

Jan lächelte vieldeutig und setzte sich 
umständlich im Sattel zurecht. 

»Wann seid Ihr zurück, Herr von 
Werth?ce 

»Noch vor Mitternacht. Und sagt dem 
Koch, daß er zu dieser Zeit ein aattce. 

königliches Mahl für vier Personen be­
reit hält!« 

Wenig später als Jan ritt Jose Maria 
fort. Sie trafen auf einer winzigen Lich­
tung im Walde von La Cloche wieder 
zusammen. 

»Ist alles bereit, Jos6 Maria?c 
»Ja alles wie verabredet.« 
Man hörte die Turmuhren von Coi-

beil acht Uhr schlagen. 
»Mit Gott«, sagte dar Magister, gab 

Jan die Hand und ritt im Schritt los. Er 
war nicht zehn Minuten unterwegs, ale 
er auf dem Wiesenwege von fem drei 
Reiter sah. Er ritt langsam weiter und 
la» dabei sein Brevier; den Zügelrlemen 
hatte er über den Hals des Gaules ga-
legt. Er war den Umetänden nach an­
dächtig "bei seinem Gebet, denn er 
blickte nicht einmal auf, als er ^ au 
Marie-Anne vorbeikam, der in dreißig 
Schritt Entfernung eine Dame mit einem 
Kavalier folgte. Er sagte nur bestimmt 
imd leise: 

»Reitet ruhig weiter.« 
Und da er im Gebet sowieso die Lip 

pen bewegte, würde der kurze Vorgang 
selbst von einem Lauscher nicht be­
merkt worden sein. So kam er an die 
Begleiter K^rie-Annes. Und plötzlich 
machte sein Gaul einen Seltensprung, 
bäumte sich und jagte, mit den Hintar­
beinen ausschlagend, davon. Josä Maria 
lag stöhnend am Boden. 

»Heiliger Gottl« rief die Dame, die ein 
wenig angejahrt und wie alle diese Da* 
men sehr fromm war. »Ehrwürdiger 
Herr, seid Ihr verletzt'« 

Jos^ Maria stöhnte nur, versuchte 
•ich zu erheben, fiel aber wieder zu­
rück. Der Kavalier sprang voni Pferde 
und bangte ilcb übar des Magiatw. 

»Sprecht, ehrwürdiger Herr — seid 
Ihr verletzt?« 

»Es scheint in der Tat so. Der wehen­
de Schleier der Dame muß mein armes 
Pferd echeu gemacht haben. Oh —1« 

Die Dame neigte sich über den Hals 
Uires Kleppers. 

»Also bin ich die unschuldige Ur­
sache Eures Unglücke? Ich flehe Euch 
an, Herr de Novilles — reitet zurück 
und holt HilfeU 

»Aber bedenkt — Frau de Jussac!« 
»Reitet, um Gottes willen! Ich rufe sie 

zurück. Vergebt einen Augenblick, ehr­
würdiger Herr!« 

Und eie ritt im Trabe den Weg wei­
ter, Indessen der Kavaliar nach dem 
Schloß zurückgaloppierte. 

Sie rief: 
»Marie-Anne! Kind!« 
Aber als sie an die' Büsche kam, eah 

sie in der Ferne Marie-Anne neben 
einem Fremden reiten, was die Pferde 
hergaben Da schrie sie auf und ritt 
zurück. Aber eeltsam: der geistliche 
Herr war verschwimden. Sie begann zu 
lamentieren, bei ihrem mißtönenden 
Geschrei bockte ihr Gaul und sie hatte 
Mühe, ihm einen widerspenstigen Ga­
lopp abzuzwingen. 

Marie-Anne war ruhig weitergerittaa 
und hatte getan, als wenn sie von dem 
Vorgang mit Joa^ Maria nichts gemerkt 
hätte. Als sie in das Gebüsch kam, ritt 
Jan "auf den Weg. rief: »Los«, und die 
Gäule Jagten davon. 

Sie galoppierten durch den Wald, 
ohne sich umzusehen, daim in die Dorf-
«trai)a von La Cloche und lüelten vor 
der winzigen Kirche. Hin Bauer nahm 
ihnen die Pferde ab; sie traten ein. Voi 
dem Altar standen ein uiii>ekannter 

Geistlicher und zwei ebenfalls unbe­
kannte Männer. 

»Ich bin Werth. Macht scixnell, Ich 
bitte Euch«, sagte Jan. 

Und nach zwei Minuten legte er 
einen schweren Lederbeutel in die Hand 
de« Geistlichen, denn die Ehe Jans mit 
Marie-Anne war geschlossen. 

Sie ritten in der beginnenden Dunkel­
heit eng umschlungen nach Paris zu. Sie 
waren sorglos und glücklich: Was 
konnte ihnen nun geschehen? Als sie 
gegen Mittemacht in Vincennes an­
kamen, sagte Jan lachend zu Meilleraye; 

»Ihr hattet wirklich recht, als Ihr 
meintet, ich ritte zur Hochzeit. Und dies 
ist mein Weib. Bis ich den König um 
eine neue Wohnung gebeten habe, will 
sie mein GeMngnis mit mir teilen, Ist 
der Abbe zurück?« 

»Eben angekommen.« 
Der Kommandant half Marie-Anne aus 

dem Sattel. Jan lachte. 
»Ich erzähl' Euch den Scherz. Denn 

ich darf doch hoffen, daß Ihr die Ein 
ladvmg. mit uns zu speisen, annehmt?« 

Und sie hielten zu viert königliche 
Tafel, und Jan machte mit Meilleraye 
Brüderschaft, und Marie-Anne ' drückte 
unzähligemal Joee Maria die Hand. 

FreiÜch war die zweite Hochzeits­
nacht Jans nicht weniger ungestört als 
seine erste. Denn noch lange vorm Mor­
gengrauen erschienen SoTdaten vor dem 
Schloß und verlangten die Heramgabe 
der Frau de Jussac. Meilleraye lachte 
sie aus. Man sagte ihm, daß man be­
stimmt wisse, die Dame sei im Schlosse. 

»Schert euch zu allen Teufeln«, rief 
er, »die Dame, die un Schlose ist. heißt 
Frau voa Werth.« 

I Aber die Soldaten lagerten sich unte^ 
! vielem Lärm, und sie lagerten noch, ali 
' der Tag anbrach. Sie begnügten sich da­

mit. einfach da zu sem, und hatten im 
1 übrigen weitere Befehle des Kardtnali 

eingeholt. Am Nachmittag forderte Ri­
chelieu Jan auf, zu ihm zu kommen, und 
Jan machte sich fertig, denn er glaubte, 
daß ihm nichts geschehen könnte. 

»Bleib hier«, sagte er zu Marie-Anns 
»Vor Abend bin ich wieder zurück.« 

»Hierbleiben? Nein, ich geh' mit 
j Wenn du bei mir bist, habe ich Mut 
I wie ein Wachtmeister. Also reiten wir.« 

»Reiten?« sagte Jan und nahm sie In 
I den Arm. »Die Karosse soll angeepannt 
! werden.« 

»Jan! Janf Eines Reiters Weib, und 
soll gefahren werden?« 

»Kenn dich gar nicht so? Was Ist fc» 
. dich gefahren?« 

»Das Leben, Jan!« 
Als sie zum Kardinal kamen, sah af 

böse aus. Jan sagte resolut' 
»Da sind wir gleich beide, Eminem.« 

Und als Richelieu Ihre lebensprühen 
den, hellen Gesichter sah. diese beiden 
Menschen, die dicht und fest beieinan­
der standen, schwieg er lange. Endlich 
zog ein Lächeln über seine Mienen. Er 
drohte Jan mit dem Finger 

»Werth! Teufelswerth? Ich konzedier 
— Ihr habt die Partie gewonnen! Aber 
Ihr bürgt mir für Eure Gemahlin fo'^tan!« 

»Mit meinem Leben, Eminenz!« 
I »Aber die Sache hätte bös auslaufen 
j können, Werth. Die von Corbell hätten 

Buch fangen können, ehe Ihr in Via-
cennes wart!« 

1 »Fangan? Ich hatte den Degen mlL« 
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Gnade des Lebens 
Es war im vorigen Kriege und der 

Großvater lebte noch. Zu so einem 
Alten hat ein Weibsbild aber ener ein 
Vertrauen, sie redet mit ihm. was sie 
mit einer Jungen, geschweige einem 
jüngeren Mannsen überiiaupt nicht re­
det. Auch von dem eigenen Manne 
spricht sie, der mitten in Frankreich 
steht, am „Toten Manne", und sie bangt 
um ihn. Sie hat seit Wochen keinen 

I mal mehr und einmal weniger. Sondern 
es fst die Gnade des Lebens, junge 

^ ^ j ' Frau. Und auf die Gnade des Lebens 
Dorfe von so emem sagen. Der hat das Mensch vertrauen." 
Sichern vergessen die Knarre geht los, » 
und er erschießt den Bruder, erschießt I 
ihn auf eine knappe Elle Abstand sozu- j 
sagen. Auf dem Kasernenhofe beim j 
Exerzieren hat er ihn erschossen. I 

Das waren die beiden. Ich aber, ich ' 
habe Gravelotte mitgemacht. Die nack­
ten Berge im Sturm hinauf und oben 
lagen sie hinter den Mauern und wir 

Brief, und ihre Freundin in der Kreis- | waren die Zielscheiben für die Herrn. 
Stadt, die auch den Bräutigam am 
„Toten Manne" und in seiner Kom­
pagnie hat, kiiegte Leine Briefe. Da 
wird ihr das Herz ganz eng und klein. 
Sie zittert und zagt. wi;mx sie den Brief­
träger kommen sieht, da möchte sie am 
liebsten sich im Hause verkriechen — 
und sie wartet andererseits doch Tag 
für Tag auf ihn. 

Da spricht der Großvater einmal zu 
ihr, wie sie nebeneinander auf der Bank 
vcrm Hauie sitzen. und eine Amsel 
singt noch lange in den langen Abend, 
— die j-ätide hangt vuuer ülüten und 
im Gärtel sind die Tage die Levkojen 
aufgegangen: „Ihr nehmt es zu schwer, 
Frau Sendern", spricht er. „Es ist ja 
gar nicht die Gefahr. Nicht die Gefahr 
wirft einen Menschen um. Es ist die 
Gnade und die Ungnade des Lebens 
selber. Allein an seiner Ungnade mviß 
der Mensch verzagen." Und er fuhr fort: 
„Wir waren drei Brüder, Johann und 
Gottlieb und dann ich. Wie aber der 
siebziger Krieg kam, holten sie uns aile. 
Den Johann schickten sie wieder heim, 
weil eins doch auf dem Hofe beim Va­
ter helfen sollte. Da dachten wir beide 
nach und waren richtig neidisch, daß er 
im Sicheren wär^ wir andern aber 
müßten raus. Was war? Noch im Au­
gust kam er mit einem Erntefuder 
vom Strittflecke heim; im Hohlwege 
packte es die Bremse nicht, das Fuder 
stürzte und er kam unter den Wagen, 
und das Fuder auf ihn drauf. Es ist halt 
nicht im Kriege allein gefährlich; das 
Leben ist immer und ist zu jeder Zeit 
gefährlich, junge Frau. 

Der Gottlieb, um weiter zu erzählen, 
hatte nicht gedient, pa sprach ich zu 
ihm: Schlimm kann es nicht groß wer­
den. Ein Vierteljahr, wenn nicht länger, 
bilden sie dich aus. Derweilen ist drau­
ßen alles ausgestanden. — Was ward? 
Sie kriegten zum Exerzieren Platzpa­
tronen. Sein Nebenmann war gerade 
nicht der Schlaueste und ein bissei un­
geschickt. Halt „taaprig", wie wir im 

Und hab im Winter die bösen Wochen 
bei Beifort mitgemacht. Es hat mich 
keine Kugel nur angerührt. Nur in den 

So redete er damals mit ihr und man 
dachte ei st, es sei allein ein Wort, er 
hübe ein Wort für ein unangenehmeres 
und häßlicheres gesetzt und habe sie 
so gestillt. Es ist wohl aber doch mehr 
gewesen und die „Gnade des Lebens" 
muß wohl eine Wahrheit sein. Sie je­
denfalls begriff es mit ihrem Herzen, 
nicht mit dem Kopf, als Wahrheit und 
sie hat es recht begriffen. Knapp über 
acht Tage hat^e sie einen guten und ge­
trosten Brief. Etenn eine, von welcher 

Mantel auf dem Tornister haben sie { selber Leben kommt, die muß auf die 
getroffen ;in dem gerollten Mantel hat 
die Kugel sich verfangen- Es ist nicht 
die Gefahr. Gefahr ist inuner, und ein-

XJnade des Lebens sich verlassen kön­
nen. 

Will Erich Peukert 

H e i d e  i m  W i n t e r  
Die Sonne leiht dem Schnee das 

Prachtgeschmeide; 
doch ach, wie kurz ist Schein und Licht! 
Ein Nebel tropft, und traurig zieht im 

Leide 
die Landschaft ihren Schleier dicht. 

In Wien dachte ein Offizier; »Ich will 
doch auch einmal im Roten Ochsen zu 
Mittag essen«, und geht in den Roten 
Ochsen. Da waren bekannte und unbe­
kannte Menschen, ehrliche Leute und 
Spitzbuben wie überall. Man aB und 
trank, der eine viel, der andere wenig. 
Man sprach von dem und jenem. 

Als nun das Eesen faet vorbei war — 
ei'^er und der andere trank noch ein Glas 
Wein, ein anderer drehte Kügelchen aus 
weichem Brot, als ob er ein Apotheker 
wäre und wollte Pillen machen, ein d"It­
ter spielte mit dem Messer oder mit der 
Gabel — da sah dei Offizier von unge­
fähr zu, wie einer in einem grünen Rocke 
mit dem eilbernen Löffel epielte. und wie 
ihm der Löffei auf einmal m den Rock­
ärmel hineinschlüpfte und nicht wieder 
herauskam. 

Ein anderer hätte gedacht: »Was aeht'e 
mich an?« und wäre still dazu gewesen 

tum, und der LOffeldieb lachte auch — 
aber nicht lange. Denn ult die anderen 
Gäste das sahen, jagten sie den verrate­
nen Dieb mit Schimpf und Schande und 
ein paar Tritten unter der Tü» zum Tem­
pel hinaus, und der Wirt schickte ihm 
den Hausknecht mit einet Handvoll un­
gebrannter Asche nach Mit dem wak-
kern Offizier aber trank er noch eine 
Flasche Ungarwein auf da« Wohlsein al­
ler ehrlichen Leute. 

Johann Peter Hebel 

Der verkannte Dichter 
Viktor de Kowa, der Vielseitige, in­

teressierte sich schon als Junge für alle 
möglichen Berufe und Beschäftigungen. 
Daher kommt es vielleicht auch, daß er 
heute Darsteller, Autor, Maler, Blumen­
züchter und vieles andere mehr ist. Ein 
Bekannter seines Vaters, der auf Besuch 
im elterlichen Hause weilte, wurde von 
dem Wissensdrang des damals noch nicht 
ganz sechs Jahren , alten Viktor einmal 
unangenehm berührt. Der Kleine fragte 
nämlich: ,,Du, Onkel, ist das Dichten 
eigentlich schwer?" Der Besucher wun­
derte sich. „Woher soll ich das wissen, 
kleiner Viktor? Ich bin doch kein Dich­
ter!" 

Viktor war etwas enttäuscht: ,,Sooo? 
Aber Vater hat doch neulich zur Mutter 
gesagt, du hättest schon immer schöne 
Geschichten gemacht." 

Gewissensbisse 
Der Dichter Gottfried Keller hatte 

sich einmal, mit sich und der Welt un­
zufrieden, in eine abseits gelegene Zü­
richer Weinkneipe verkrochen. In diese 
nun trat ein Landstreicher, den der Wirt 
barsch abweisen wollte. Keller hob den 
Kopf, musterte den Mann und befahl: 
..Hierher!" Der Landstreicher mußte 

mausstill, bis der Wirt kam und das Geld ' Platz nehinen, und Keller Mchte mit ihm 
einzoc. Da nahm der Offizier auch einen i Morgengrauen. Dann zog der 
silbernen Löffel und steckte ihn ' Landstreicher schwankend semes We-
sehen zi»ei Knopflöcher im Rocke, zum ' ^es, und Keller eilte heim zu semer 

Ein Häslein nur fühlt noch des Lebens 
Wärme, 

am Weidenstumpfe hockt es bang; 
doch kreischen hungrig schon die 

Rabenschwärme 
und hacken auf den sichern Fang. 

Bis auf den schwarzen Schlammgrund sind gefroren 
die Wasserlöcher und der See. 
Zuweilen geht ein Wimmern, wie verJoren, 
dann stirbt im toten Wald ein Reh. 

Detlev von Liliencron 

Der Silberne Löffel 
oder hätte großen Lärm angeiangen. Der 
Offizier dachte: »Ich weiß nicht wer der 
grüne Löffelschütz ist und was et für 
einen Verdruß geben kann«, und war 

Der Sterbende Hof 
Auf dem Hügel steht ein Bauernhof. 

Es ist ein schöner Hof, ein Wohnhaus», 
umgeben von Wirtschaftsgebäuden una 
Stallungen. Ein breiter Fahrweg führt 
den Hügel hinan, kühl und schattig im 
Sommei", bie zum Nußbaum vor dem 
üause. Von da geht weit der Blick ins 
Tai über fruchtbare Äcker und saftige 
Wiesen. 

Einst war das Haus voller Leben, von 
vielen frohen Festen erzählen die alten 
Mauern, wenn e« Hochzeit gab ode. 
Taute und auch von trüben Stunden, 
wenn sie einen von ihnen zu Grabe tru­
gen. Es ist ein altes Haus und viele 
Männer und Frauen sind über seine 
Schwelle geschritten. 

Das war einmal, es ist noch gar nicht 

galt zwei Jahren noch, geschrieben 
auf einem Schulheftblatt. 

Jetzt aber liegen die Felder brach, di« 
Wieee am Bach versumpft, im Wein­

einen hinein, zum andern hinaus. - -
Wählend der Offizier seine Zeche be­
zahlte, schaute der Wirt ihm auf den 
Rock und dachte: »Da-s ist ein kurioser 
Dienstorden, den der Herr da hat Der 
muß sich im Kampf mit einer Krebssuppe 
hervorgelan haben, daß er zum Ehrenzei­
chen einen silbernen Löffel bekommen i 
hat} oder ist's gar einer von meinen eige­
nen?« Als aber tjer Offizier dem Wirt 
die Zeche bezahlt hatte, sagte er mit 
emsthafter Miene: »Uni der Löffel geht 
ja drein, nicht wahr? Die Zeche ist teuer 
genug dazu.« Der Wirt sagte: »So etwas 
ist mir noch nicht vorgekommen. Wenn 
Ihr keinen Löffel daheim habt, so will 
Ich Euch einen schrnken, aber meinen 
silbernen laßt m\»- da.« 

Schwester. Als er zu später Mittags­
stunde aus seinem Schlummer erwachte, 
erzählte er seiner Schwester von seinem 
Erlebnis und murmelte verzweifelt: ,,Hof­
fentlich verzeiht er mir!" 

„Warum, was soll der Mann dir denn 
verzeihen?" 

..Weil ich doch wahrhaftig vergessen 
' habe, daß der M^nn wahrscheinlich gro­

ßen Hunger gehabt hat und ihm das Es­
sen nötiger als das Trinken gewesen 
wäre!*' 

Tapferkeit und Rindfleisch 
Prinz Moritz von Oranien, Statthalter 

der Vereinigten Niederlande, unterhielt 
sich einmal mit einem gelehrten engli-

Da stand der Offizier auf, k'opfte dem i sehen Doktor, der den Standpunkt ver­
Wirt auf die Achsel und lächelte. »Wir 
haben nur Spaß gemacht,« sagte er »Ich 
und der Herr dort in dem grünen Rocke. 
Gebt Ihr Euren Löffel wieder aus dem garten sind die Reben von wildem Ge- uo.i«. wi«u 

Daf Ärmel heraus, gruntr Herr, so will ich 
auch meinen wifder hergeben « 

Al«^ dtti-Löffelsrhötz merlrte, daß er 
verraten sei, und daß ein ehrliches Auqe 

dacht er: »Lieber Spaß als Ernst« und 
gab seiren Löffel ebenfalls he»- Also 

Hof liegt im Sterben. Die Früchte der 
Mühen von Generationen gesunder Bqu-
erngeschlechter schreiten zwar lang- . v u 
sam doch anscheinend "mauHiaUbar 1 
ihrem Tode zu. Der Hof stirbt, wenn der 
Baue: nicht bald wieder von ihm Besitz 
ergreift, ihn hegt und pflegt, wie es der 
Boden erfordert Der Schweiß unzähl­
barer biederer Bauemgeschlechter steht 
am Spiel. Der Fleiß vieler schwielen­
reicher Bauernhände liegt in ihm und 
hat jede Ackerfurche und jede Wein­

trat, daß ein unmittelbarer Zusammen­
hang zwischen Ernährung und Tapferkeit 
bestehe. Er wolle sich verpflichten, sagte 
er, durch sechs Wochen schmaler Kost 
beherzte Soldaten ihres Mutes zu be­
rauben. 

Prinz Moritz nickte. „Die Erfahrung 
habe ich mit Ihren britischen Landsleu­
ten auch gemacht", sagte er. „Ich lasse 
sie deshalb im Kampf immer sogleich 
einsetzen, wenn sie herüberkommen und 

fto lange her. Als voi zwei Jahren dit : ga^^tenzeile getränkt. Und der Bauer hat 
Banden das neihe Dorf überfielen, flüch- j sein gesamtes Sein imd Denken, der 
tete der Bauer mit semen Leuten. Seit | Bauer hat «eine ganze Seele hinein ge- 1 
dem ist es einsam geworden auf deru , Hof, so wie es auch sein j 
großen Hof. Das Lachen ist verstummt, { Vater und der Vater seines Vaters ge- : 
kein geschäftiger Tritt stört die Stille, i ^gn haben Und alle anderen vor ihnen. 
keine Baueinhand greift nach Pflug und 
Egge, kein Rind zerrt mehi an deu 
Ketten. Die Gebäude sind sinnlos zer­
stört. Der Fußboden der guten Stube ist 
verkohlt, Gewehr- und Pistolene^n 
Bchüese zerbröckelten 'die Wände. Die 
zert. ümmerten Möbel sind von Staub 
bedeckt, der Wind spielt mit den zer­
brochenen Türflügeln und wie tote 
Augen starren die leeren Fensteröffnun­
gen ins Tal hinab. 

»Mein Vaterhaus, du Heimat, in dei 
Sonne.« Jungbauer, das wa. einmal, das 

deren Namen er gar nicht mehr kennt, 
die abe»^ Fleisch seines Fleisches waren. ( 

Und als der Wind sanft xmd kaum j 
vernehmbar über den Hang aus dem 
nahen Wald herüberkam, klang es wie 
ein Antwort heischende« Fragen, wie 
ein leiser Vorwurf, weil unter den 
Männem, die über die nach Wintersaat 
schreienden Felder schritten, der Bauer 
noch immer nicht war, dem doch diese 
ewig heilig bleibende Pflicht obliegt. 

jf-Kriegsherichter Otto Koschilz 

kam der Wirt wieder zu seinem Eigen- f ihr Rindfleisch noch im Leibe haben. 

Die Kraft des Zukünftigen 
übrigens, wie es das heilige Schick' [ heJt nicht recht in uns gedeihen. Gro-

sal will! Wir können nicht Berge zu Ta- | ßer Schmerz und große Lust bildet den 
len und Tale zu Bergen machen. Aber ' Menschen am beslen. 
wir können uns auf dem Berge des wei- Wenn das Reich der Finsternis mit 
ten Himmels und der freien Luft und j Gewait einbrechen will, so werten wir 
der stolzen Höhe und im Tale der Ruhe f die Feder unier den Tisch und gehen 

in Gottes Namen dahin, wo die Not am 
größten ist und wir am nötigsten sind. 

Man hat sich selbst und wenige ein­
zelne, und es ist auch schön, in sich 
selbst und wenigen einzelnen eine Welt 
zu finden. Und was das Allgemeine be­
trifft, so hab' ich einen Trost, daß näm­
lich jede Gärung und Auflösung entwe­
der zur Vernichtung oder zu neuer Orga­
nisation notwendig führen muß. Aber 
Vernichtung gibt's nicht, — also muß 
die Jugend der Welt aus unserer Ver­
wesung wiederkehren. 

Friedrich Hölderlin 

und St nie freuen, und mit den. Lieblich­
keiten und Herrlichkeiten, die wir von 
oben herab übersehen hätten, um sc 
vertrauter werden. Noch besser! Gibt's 

j auf dem Berge für uns zu tun, ao klim-
j men wir hinauf; können wir pflanzen 
j und baa^n im Tale, so bleiben wir da. 
I Wenn wir dahin trachten und ringen, 

wohin ein göttlicher Trieb in der Tiefe 
unserer Brust uns treibt, dann ist alles 
unser! Selbst der Widerstand ist ein 
Werkzeug der ew'gen Weisheit, uns fest 
und stark zu bilden im Guten. 

Ohne Freude kann die ewige Schön-

Spori und lurnen 
Spieldauer nach Wunsch 

Allerlei luteressjuites von: Fafiba.llsplel 
Die Entwicklung der Fußballregeln 

und die Spiel gestallung in der Verbebse-
fung von Technik und Takfik. standen 
stets in einem wechselseitigen Verhält­
nis zueinander. Für das Abseits galt bis 
1866 die noch heute im Rugijy ange­
wandte Bestimmung, wonacj» abseits 
jeder Spieler ist, der sich vor d.-'m Bali 
befindet. Erst dann wurde festgelegt, daß 
ein Spieler drei Gegner vvir sich haben 
müsse, um nicht abseits zu sein Diese 
Neuerung veränderte eben.=!o wie die 
1925 beschlossene weitere ßcgrenzuag 
die nur noch zwei Gegner vorschrieb 
vollkommen die spieliakiische Anlage 
die jetzt weit mehr auf den Angriff um 
gestellt wurde. 

Handspiel war bis 1869 für jeden Spie­
ler erlaubt, wurde dann aber völlig ver­
boten. Später blieb es zunächst wiedei 
dem Torwart gestattet, dann allen Spie­
lern in der eigenen SpielfeldbilUte und 
schließlich wiederum nur dem To'wart 
im eigenen Strafraum Mit dem Verbot 
des Handspiels aber gewannen Kopfball­
spiel und Ballstoppen immer stärker ar 
Bedeutung. 

Das Spielfeld wurde bereits 1863 auf 
die heute noch gültigen Maße von 105 
bis 110 m Länge und 68 bis 70 m Bieite 
gebracht. Bis dahin war es IBO m lang 
und 90 m breit. Dafür hatten die Mmn 
Schäften allerdings auch die Munlichkeit 
15 bis 20 Spieler einusetzen, erst 130? 
beschränkte man die Spielerzahl auf elf 
nachdem diese Frage bis zu die'^eni 
Zeitpunkt durch jeweilige Vereinbarun­
gen geregelt werden konnte. 

Seitenwechsel erfolgte bis 1874 nach 
jedem Tor, dann nur noch z'ir Pause, die 
in ihrer Dauer anfangs nicht festgelegt 
war. Erst seit 19^8 werden mir^ricstens 
fünf Minuten Spielunterbrechung zwi­
schen den beid«»n Halbzeiten vorcrcschrie-
ben. Die Spieldauer unterlag bis 1897 
keiner offiziellen Begrenzung und wurde 
zwischen den Geanern frei vereinbart. 
Dann entschloß man sich aber zu einer 
festen Norm von 90 Minnt-n und seit 
19'*8 spricht auch das ^p'^e'wp'-k von 
zwei Spielhälften zu je 45 Minuten. 

Was der 
Ooimerstag, dvn 11. lanuar. Reichspro-

g r a m in- 7.30 l)is 7 45: D^e Besee-iTii« (I"s Imi-
Etn Goethe m!t Herder; 12.35 bis 12.45: Bericht 
lur La?e; 14.15 bis 15; Anclei von rvei his drei; 
15 bis 16: Aus Oper und Konzert: 16 bis 17; Ka­
pelle BuTz; 17.15 bis 17.50: Musikalische Kleinier-
keiten. Kapelle Steiner; 17.50 b's 18: ErzäMunr 
des Zeitsp^e'^els; 1?« bis 18.31: ..Ein scbönes Lied 
7Tir .^bend^tuid", B?''!*ner .M07'irt-C''i0r; 19 bis 
19.30- Hörerpost: 19 30 bis 19.45: Fro-.tVrichfe; 
20.15 bis 21: Streichquartette voi .v.07art und 
Beethoven; 21 bis 22: „Ab" Hassan", koniische 
O p e r  v o n  C a r l  M a r i a  v o n  W e b e r .  —  D e u t s c h -
landsender: 17.18 ^;s 18.30: Mu^ik rur Däm­
merstunde. Werke von Bach T^iemam. Respighi 
n. a.: m l^i h-s 22- Unterhaltsame .Welodienfolee. 

Auf |edes Kilo 

komrrit es on I 

Kein einzltjM tCflogrcmm dar Güter-
wagen-Tragfähigkeil dcrt Heu'e 
ousgenutzt bleiben: Lcdercjm go^ori 
der Fronfl Hiar rwei weitere K'erk-
tÖtZ0i 
11. Reichsbahn-Güterwagen 

nach Möglichkeit über_ d'9 
angeschriebene Trogfohiq-
keit hinaus br* ju folgenden 
Grenzen ausfasten: ge­
wöhnliche gedeckte ur.d 
offene Wagen mit 21 über 
die Trogfcliigkeit [bei Er: 
1 t) und die übrigen VV'agen 
mit 1 t über die Trag.c!<:g-
keit Nähere Auskunft ertei­
len die Güterabfertigungen. 

12. Es sind nur kriegswichil^e 
Güter zur Beförderung auf­
zuliefern. 

Wer der Reirhsbchn Hüft, 

hilft der Prent! 

AuSsd^nc<ö*A SGTimeln, w eOO' lesen ' 

LICHTSPIKL-THEATER | V O L K S 8 i L D U N G 

• Für lucendi nicht luw^lass. nC? FOi 1f r e i t a e. den 12. lanumr 1^45 — 
Jucendl. ui«ter 14 1 nicht iu9Eia«s»B Volksbilduncsstatte Marbure. Domp'aTz, 
_ 17, 20 Uhr: „Ernste und lieitcrt Oien-
BURG KIKO. „Der Yettei aus Dinosda". tung". EE spricht: Peter OTTEN. Schan-

eine verlilmte Ooerette mit Lizzi; Spieler Graz. Eintrittfkarten zum Prei-
Holzschuh, Paul Heidenann. Lien , se von 2 RM uhne Hörerkarte, 1.40 RM 
Devers. Rudolf Platte. •• imit Hö-erkarte !r der Veikaufsstell« 

Ides Amtes Volkhildune. Tcaetthoffstr. 
i lOa und an der Abendkasse. 40 KCIü 0I2UNHOORF Bis 11. ]3SUar 1B45: 

„Vision am Sa«". O 
BÜRSLICHTSPIELE CILL!. Bis 11 la-1 Dpcerstae. den 11. lanii»r 1945, 

nuaT.  „ I i w m t n f e e " .  E i n  F a r b f i l m  S a a l  V o l k s b i l d u n c s -
Christint Söderbaum Carl Baddatz. j s t ft t t e. Dumplatz Nr. 17. tun 20 
CD 

AMTL- liEKÄNNT- j 
^ MACHUNGEM j 

Dsr Chef der Zivilverwaltuna in d«r 
Unterstaiermark 

Der Beauftragte für Ernährune und 
Landwirlschaft 

BEKANNTMACHUN6 
I. Austauith *3n Weizenerzeugnissen 

Uhr- CEILO-ABEHD des Meister-Cel­
listen Stsvico PoDoff; am Flüeel: Staatf-
opcrrkapel'.njeiste: Karl Pichler. Vor-
trapsfolKe; J. S. Bach. Konzert für 
Cello und Klavier in drei Sätzen: T. B. 
Breval; Sonate G-dur. drei Sätze; F. 
Ctopin' Präludium; C. M. v. Weber: 
Adagio. Rondo. — Eintrittskarten za 
RM 4. und RM 2 in der Verkaufs­
stelle des Amtes Volkbildung. Tegett-
hoffStraße 10a und an der Abendkasse. 

31 
I. Austauith *3n WetzenerzeuQn-.ssen i • i n . 

In Roc^eiiferzeugnlsst. — Die Inhaber Ii VEIiMI^ CHTES | 
der A Z. Karten 71 bekommen auf •"•'''um, i i ' 
auf Brnt lautenden Ab.schn'tte nur Rne- DAMENFRISEURBETRIEB IT 0 T Z 6 E CK« 
eencrzeuenisse. Auf d'e Abschnitte W 2 
und W 13 werden ledoch le 300 g Wei 
zenbrot oder 225 e Weizenmehl abge 
KCben. 

II. Abgabe von Fleisch oder Ftrlsch-
waren. — Auf die Abschnitte B 1 und 
B 2 der Giundija''ten für über 3 fahre 
Site NöimaIversoreunesberechti2te so­
wie der Ergänzungskarte SV I — SV 6 
un dSV 8 werden je 125 g Fleisch oder 
Fleiscfawaren abgegeben fNotiz In der 
Tagespresse vom 28. Dez. 1944. wo- ! 
nach auf diese Abschnitte le 250 e 
Fleisch abgegeben werden, wird hiermit' 
berichtigt.) { 

III. Atafab« v«R Klst. — Auf den 
Abschnitt Z 1 aller Grundkarten 71 und 
auf den Abschnitt W I der A. Z. Kar-' 
ten 71 werden 62.5 « Käse abgege-, 
ben. Diese Abschnitte sind wie Räseab-. 
Khnltte abzurechnen. i 

IV. AM«*« v*n Zucker. — Hinsicht-1 
Itch des Bezuges von Zucker verweise ^ 
Ich auf die besondere Bekanntmachung ! 
in der Tagespresse. 

Im Aultrae: Gez. Dr. A r t • • r 1 

B A I T, Melliucerstrabe 
Miliy) eröffnet. 

26 (Salon 
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Unser lieoer, braver 
PiW Sohn. Bruder, Melf« und 

Enkel 

Albert Wittine 
•rmatflfr 

lit •• 14 Derember 1B44. ts 
Alter von 19 Uhres. an der 
Ostfront für Ffib.er. Volk und 
Vaterland gefalleo. 

Arch. im lannar IB45. 

In tlelc: Traacr: 
JMtf, Oberlehrer i. R. md 
Maria. Eltetb; HermaiM 
(dzt. im FeldeI, Willi, lastt, 
Petir. Alfred. Oescbwlstei; Ma­
ria Groftmutter; 
und Idsafa Wltlia«. Jataf and 
Maria Pait Oakeln und Tanten, 
sowie alle fibrlecL Verwandten 

lud Freoad«. 

I FAMILIENANZEIGEN || 

Unser Liebling, unser Son­
nenschein 

Fried! 
wurde ans plöiziicb entrifien. 
Das Begräbnis findet am Mitt-
wocn. den 10. 'anuar 1945. um 
15.15 Uhr. am Städtischen 
Friedhol in Drauweiler statt. 

Marburg-Dr. am 8. Taniiai 
1945. 

Die untröstlichen Eltern Frla-
drich und Helen« frlawItscH' 
nicfl. OroBmama Anna Wtdar-
nak, Tante Amatla Mllllnir. de-
schwister: Albert, Amarl, Utl. 

Tieferschfittert ceben wir 
•Bl die ti aar ige Nachricht, 
"If daB unser innigstgelieb-
ter und braver Sohn. Bmder. 
Enket. NeHe and CoiutB 

Johann Ferk 
ttfr In «inam ram.-Sran.-Rtf., 

iah das Inf.-StiirnHAI», 

am 2 Dezember 1944. an der 
Westfront sein iunges Leben 
geopfert hat. Wer unseren lie­
ben Sohn cekannt bat, weiB 
was #ir In ihn TerlO''tn ha­
ben *3 

Zlerberg, WeiBenberc. Ccidi 
(Büheln), am B. Janaar 1B45. 

!• tteler Traner: 
JaMilii nnd RaMlIt Ftrt. El­
tern: Am» «M Alais, Oesehwi-
ster: Alals P«rt. OroSvatci. so­
wie Familten: Fark. ••1 md 
Mwiatz, und alle übrifen Ver­

wandten •. Bekannten. 44 

Wir geben die traurige Nacn-
licht, das uns unser lieber Va­
ter. Gros- und UrgroSvater. Herr 

Kajetan Holl 
te Alter voa BS Jahrea. tttr 
immer verlassen Bat Das Be­
gräbnis findet am Mittwoch, 
den 10. .lanuai 1945 tun 15 
Uhr, am Slidtischen Friedhofe 
In Drauweiler statt. 152 

Marburg-Dr.. Wien, St. Ma 
rein bei Erlachstein, am 8. Ja­
nuar 1945. 

Familien: 
HOLL Wid WISpiSCHNIK. 

Schmerzertiiili cebe ich al­
len Freunden und Bekannten 
die traorlKC Nachticht. daB 

meine Kote Mutter. Fraa 

Maria Arnusch 
am 6- .Iwnai 1945. im 81. Le-
bensiahr. nach llneerem Leiden 
verschieden ist Das Leiaien-
^ecräbnis findet Montag, den 
8. Jannar 1945. um 15 Ufer, 
sUtt. 43 

WindiKhnaa. im Januar 1945 

in tiefcf Trauer-
MARIA AMUfSCM, Tochter. 

K L E I N E R  
ANZEIGER 

z u  V E R K A U F E  nH 
Etscner Man (M RM) zn verkaufen. 
Zaaclir. mttr »Olw** w di« ..M. X-'*. 

1 zu KAUFEN GESUCHT | 
Suche Briefmarkenianmiungen sowie 
Einzelstücke. alte Briefe aus Nachläs­
sen usw. zu katifen. Zuschr. unter 

Dringend 8922" an die ..M. Z.". 
8922-4 

STELLENGESUCHE 

Für Mittaskeclien suche Arbeit Zu­
schriften unter „Von 10—15 Uhr" an 
die ,.M- 2." 156-5 

O F F E N E  S T E L L E N  
Die Elnsiellun« vo« ArktltthrBftan i«i 
an die Zustimmon« de» lustindliei. 

Arbeitsamtat •ekumlaa 

Bedienerin täglich für eine Stunde wird 
gesucht. Anzufr.: Wechselseitige Kran-
ken-Versicherungs-Anstalt Südmark — 
Edmund-S hmid-Gasse 8. 8904-B 
Wirtschaftsadlmikt, bewandert in der 
Landwirtschalt und Viehzucht, wird auf­
genommen GutsverwaUung SchloB Dor-
rau. Post Strassan. 42-6 
Praktikant für Landwirtschaft und 
Viehzucht wird aufgenommen Gutsver­
waltung Schlofi Domau. Post Strassau. 

41-6 
KellMrln und KBchenmldclien ffir Rai-
feehaus cesucht. AnzOff.* Cafe Rathaus. 

146-6 

V E R M I E T E N  |  

Schlafstalfa an Frinlein ohne Bett­
wische abzugeben. Herrencasse Nr. 58, 
I. St.. rechts. 161-7 

I ZU MIETEN GESÜCHTI 
Möbliertes Zi 
gesucht. Angeb 
.,M Z". 

r mit Kochcelegenheit 
ontet ..E. F. an die 

145-8 

H E I R A T  
Aikaliar. 24 lahre a!t. «roB. cesond. 
sucht Frinlein odei Fran von 20—28 
fahren zwecks Ehe. , Znschr. unter 
.Ideale ElK** aa «ia „M. 2.". Mar-

trari-Dff. 143-12 

I FUNDE UND VERLUSTE [ 
Oamenamibanduhr mti dunkelrotem 
Lederband vergangenen Mittwoch oder 
Donnerstag vom Stadtzentrum bis zur 
Bubakgasst verloren Abzugeben gegen 
sehr gute Belohnung: Btibakeasse 23 -
Probst. 150-13 
Braune Handtaschc am 4. lanuar 1945 
lim 13.30 Uhr. auf dei StraDs in Ober-
kunigund verloren. Inhalt; Post- und 
Retchsbahnauswei&e. Helmatbundlegitl-
mation. Tratiungsschein. Reichskleider-
karte, 2 Geldbörse^ mit 117 FM, Füll­
feder, Bilder. Brief" usw. alles lautend 
auf Maria Podai Drauweiler. Marburg-
Ärau, Imraelmanngasse 37 Der ehrli­
che Finder wird gebeten, gegen hohe 
Belohnung bei der obigen Adresse oder 
Fundamt abzugebew 144-13 
Kleiner, weißer, langhaariger Hund. 
hört auf Namen Rolfi. am veruaneet.cn 
Donnerstag entlaulen Abzulieben beim 
Gasthaus Smech, Hindenburgstraße 2. 
gegen Belohnung. 153-13 
Scliiferliandin „Kara" am 8. Januar. 
Mittäte, entlaufen. Gegen gute Beloh­
nung abzugehen bei Obereggw. Gau­
krankenhaus Marburg. Tel- Nr. 20-27, 
Klappe Nr. 272. 164-i3 
D«mentahrrad, schwarz. Gestell ver-
nidßtet. am Samstag vormittag. 10 Uhr. 
in der Edmund-Schmid-Gasse vor dem } füi 

ELChsicf*vcrst3ndi-
q«r M. Ka.vatscii • 
:«c,fer in steuersa-
chen. V.arburg-Draii 
- Herretisaise 46 -
S£>:echstuai!sn täg 
jich 
Ein MÄdc^icnwiiKBr-
mailc!, 10—12 T.. 
ein Pullover (Blevle) 
und Halbschuhe 37 
eeeef Damenstiefä» 
Kr. 36-39 cder schö 
nen Schlafrock zu 
tjuschtn cesucht. • 
Anzufr in der Goe 
the'traße 22-M. — 
_TaT ö. ab 19_UliT 

HErrenstiefel.  
sch'wariier. Leder-

roc'i. k!e-nes KU 
vier ältfcfcn Sy­

stems alte Reming 
ton-Schrc'bnia -Chine 
(unsichtbare Schrift^ 
gebe eesren Klavier 
harmonika. Zu be 
Sichtigen bei Skro-
ber. Rieccasse 15 
Drauwe'ler, vor der 

Hut!ersiedlung. 
37.14 

Herrcnwin^ermanttl. 
f-jt e-'halten. gebe 

llerrenfahrra j 

VERSCHlb-

Geschäft .Lama' gestohlen. Wer etwas 
weiß, soll es gegen sehr gute Büluh-
Qung GrillparzergasseS. Stropnik Anto­
nia. oder Polizeirevier Theatergasse, 
melden. 159-13 

Danen regsttschlrm 
gebe für Herrenre 
eenschirm Re<cr-
straße 25. von 18 
bis 19 lihr 129-14 

Fucbsnclz gesen 
Wolldecke. Koffer 
für rucbentbe^ug 
zu tauschen ge­
sucht. I. Gawes, 

Marburg-Dr.. Gnei-
AntilaBen-Schuba —; senaugasse Nr. 4. 

Nr. 36 — ce- Kolonie. 130-14 
be für gute Stra-
Benscbuhe Nr. 36. 
cvtL Aufzahliug — 
MellineerstraSe 41. 
Tür 4. 13S-14i 

Harreawlntermantcl, 
Kur erhalt., schwarz, 
mittlere Größe, ge­
be für Damenwin­
termantel. Kämtner-
straBe 31. Qever. 

157-a4 

HAntil 
«eiB. 

KeiserstrüSe 23. 
von 18 bis 19 Uhr. 

Htrrenanzug. erst­
klassig und Schi­
hose sebe für Rund-
funkemofär.£.er. Un­

ter ro tweioerstrafls 
9. Hüter. 127-14 
Chromatische Har^ 

monika und zwei 
Paa Schuhe oder 

otoarparat (Voigt-
lardc'l. gut erhal-' 

icn. tausche für 
Volksempfänger, 

^ntr. uTiter ..Volks-
enrfä.neer' an die 
M Z 142-14 

ZsbDarztDp EfdD'chtpg 
Markart. TetettfiemtraBe 22. arninfirt 

wieder. 154 
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HeitnaUicbe Uuadstttoit Das Unterland gläubig und kampfentschlossen 
' Mein Freund, der Buchfink 

Jetzt ist die Zeit gekommen, daß die 
Buchfinken wieder vor meinem Fenster 
erscheinen, um sich in empfeiilende Er­
innerung zu bringen. Sie sind fröhliche 
und zutrauliche Gesellen, sobald sie sich 
an die Menschen gewöhnt haben. In 
meiner Erinnerung bleibt stets jenes 
Buchfinkenpaar, das mir vieie Monate 
hindurch besondere Freude bereitete. Sie 
kamen regoimäßig an das Fenster meinet 
Wohnzimmers, taten sehr erstaunt, wenn 
sie auf der Fensterbank kein Futter fan­
den und genierten sich durchaus nicht, 
durch energisches Klopfen mich darauf 
aufmerksam zu machen, daß ich ver­
gessen hatte, für sie ein paar gute Hap­
pen bereit zu legen. Als ich einmal das 
Fenster offen ließ, kam einer dieser 
bunten Gesellen sogar in mein Zimmer 
geflogen, ließ sich auf dem Tisch nie­
der, nahm die für ihn bereitgelegten 
Krumen i:nd flog dann fröhlich zwit­
schernd wieder von dannen. Um nun zu 
erfahren, ob das muntere Vöglein mich 
auch wirklich kannte, machte ich ein­
mal folgenden Versuch. Ich zog mir an­
dere Kleider an, setzte mich an den 
Tisch, auf dem das Futter nun täglich 
bereitlag, sprach kein Wort, sondern 
schrieb ruhig weiter. Der Buchfink 
machte einen langen Hals, betrachtete 
mich eine ganze Weile sehr aufmerk­
sam, wagte sich aber schließlich doch 
in das Zimmer und holte sich sein Fut­
ter. Das veranlaßle mich, am nächsten 
Tage einen Freund zu bitten, sich an 
meine Stelle an den Tisch zu «=etzen und 
sich dort genau so zu bnnehmen, wie 
ich es dem Buchfinken gegenüber stets 
getan habe. Ich selbst verließ das Zim­
mer. Zur gewohnten Zeit erschien wohl 
mein Freund Buchfink am Fenster, sah 
in das Zimmer hinein, entfernte sich 
aber sofort wieder. Noch viermal kehrte 
er zurück, er wagte aber n'cht, in des 
Zimmer zu kommen. Der Mann am Tisch 
war ihm fremd. Nunmehr setzte ich mich 
selbst wieder an den Tisch. Aber erst 
nach einer Pause von mehreren Tagen 
kam mein alter Freund wieder, setzte 
sich auf den Fensterrahmen, sah mich 
mit seinen kleinen Augen an, flog weg, 
kam aber bald danach mit seiner Lebens­
gefährtin zurück. Sie hatten mich also 
nicht vergessen, kamen auch täglich 
wieder und Gehörten mit zur Familie, 
bis sie schließlich eines Taaes alle beide 
ausblieben. Diesmal allerdings für im­
mer, Ich weiß nicht, was aus ihnen ge­
worden ist. —nn. 

Helfende Gaststätten 
Im sechsten Kriegewinter können Er­

schwerungen und Verzögerungen der 
Kohlenzufuhr nicht vermieden werden. 
Die Kohlenkeller können nicht friedens­
mäßig gefüllt sein. Auch unterwegs, auf 
den Straßen, kann man leicht in die 
Lage kommen, mehr als sonst Im Win­
ter zu frieren, schon weil man vielleicht 
länger auf das Verkehrsmittel warten 
muß. Daher ist das Bedürfnis, sich ein­
mal aufzuwärmen, verständlich. 

Hier nun zeigt sich, wie eine Ver­
öffentlichung der Reichsgruppe Frem­
denverkehr besagt, die Möglichkeit eines 
weiteren Kriegsdienstes für unsere 
Gaststätten auf. Nicht immer gibt es dort 
warme Getränke, Brühe, Kaffee oder 
Heißgetränk, die den frierenden Men­
schen wieder auftauen können. Die Gast­
stätten können sich also im Winter auch 
als Wärmespender betätigen. 

Jeder Wirt, so erklärt die Stellung­
nahme, muß gerade in den Wintermona­
ten ganz besonders bemüht sein, seinen 
Gästen den Aufenthalt so behaglich zu 
machen wie möglich. Eine halbe Stunde 
in wohltuender Wärme, an einem saube­
ren Tisch, mit einem heißen Getränk, 
ist ein wirkungsvolles Abwehrverfahren 
gegen die Winterkälte. 

Bundesführer Steindl gab dem politischen Führerkorps der Kreise Marburg-Stadt-Land, Cilli und 
Trifail die Kampfparolen für das Jahr 1945 

Ende der Zu Beginn des neu^ Jahres versam- • aui seiu«^ Platz steht, über'sich selbst i 
melte sich das politische Füiirerkorps • hinauswächst und mehr als seine Pflicht 
der Kreise Marburg-Stadt und -Land | tut. Besonders hier im bedrohten | 
sowie Cilli und Trifail, um im Rahmen ' 
eines Großappells aus dem Munde des I 
Bundesführers Franz Steindl die Kampf- j 
parolen für das Jahr 1945 zu empfan- ; 
gen. Der Appell in Marburg am 5. Ja- j 
nuar, dem auch Vertreter der Wehr- j 
macht und der Wirtschaft beiwohnten, | 
zeigte erneut, daß die Unter Steiermark 1 
auch im Jahre 1945 kampfentschlossen I 
und gläubig ist und auch weiterhin alle ! 
ihre Kräfte einsetzt, um so ihren Anteil 
an der Erringung des Endsieges beizu­
tragen. 

Grenzland sei es notwendig, eine eiser­
ne Kampffront zu bilden. Das Jahr 
1944 war für Deutschland ein Jahr der 
Prüfungen imd Bewährungen, es wird 
aber auch als das Jahr der Treue in 
die Geschichte eingehen." 

Ausgehend von der Konferenz in Te­
heran, wo von den Weltkriegsverbre­
chern festgelegt und vereinbart wurde, 
den Krieg bis Weihnachten 1944 zu be­
enden und sich in Berlin zu treffen, um 
von dort aus die Vernichtung imd Aus­
rottung des deutschen Volkes zu be-

Am folgenden Tag, den 6. Januar, S entwickelte sodann der Bundes-
' fuhrer in lebhaften Farben ein Bild sprach der Bundesfiuhrer zum politi­

schen Führerkorps des Kreises Cilli im 
großen Festsaal des Kreishauses. Der 
schöne in weiß und gold gehaltene Scial 
war mit dem leuchtenden Rot der Ha­
kenkreuzfahne ein würdiger Kundge­
bungsraum, dessen festlicher Charakter 
durch ein überlebensgroßes Führerbild 
bestimmt war. Uniformen von Partei 
und Wehrmacht, Polizei und Gendar­
merie, sowie andere Formationen füll­
ten den Saal bis aufs letzte Plätzchon, 
Kreisführer Dorfmeister entbot als Ge­
bietsbeauftragter und Hausherr seinen 
Gruß und bat den Bundesführer, die 
Kampfparolen für 1945 bekanntzugeben. 
In einer zweistündigen, vom glühend­
stem Fanatismus und unbedingtem 
Glauben an den Sieg getragenen Rede 
entrollte der Bundesführer ein Bild der 
politischen- und . Weltkriegslage. Er 
sagte unter anderem: 

..An der Schwelle eines neuen Jahres 
stehend gab der Führer die Marsch­
parolen für das Jahr 1945 bekannt. Die­
ses Jahr wird wieder im Zeichen des 
deutschen Volkes stehen, sofern jeder 

der Ereignisse des Sommers und Herb­
stes 1944. Der Plan der Konferenz von 
Teheran scheiterte am 20. Juli 1944, als 
eine höhere Macht nicht gestattete, daß 
uns der Führer durch ein ruchloses 
Attentat genommen werde. Die Offen­
sive des 16. Dezember war der Erfolg 
der folgenden verstärkten Aufbauarbeit. 
Sie warf den Fahrplan der Gegner über 
den Haufen, sie ist aber auch die 

i Überwindung des 20. Juli. So war der 
i 16. Dezember 1944 eine Schicksalswen-
: de für das deutsche Volk, die heute 
I in, ihren Auswirkungen noch gar nicht 
! abgeschätzt werden kann. Es grenzte 
1 fast ans Wunderbare, was alles ge-
j schaffen wurde, und deutscher Erfin­

dergeist, deutsche Intelligenz und Tat­
kraft werden alle Schwierigkeiten über­
winden. Der unüberwindliche deutsche 
Geist, der unverbrüchliche Glaube, die 
zähe Verbissenheit werden "die Massen 
des Gegners schlagen. Was auch immer 
im vergangenen Jahren geschehen sei, 
es ist heute überwunden. Die dritte und 
entscheidendste Phase dieses v»feltweiten 
Ringens steht bereits im Zeichen 

Deutschlands, an dessen 
deutsche Sieg stehen wird. 

Von dieser großen Schau des Weltge­
schehens ging der Bimdesführer zum 
Problem der. Untersteiermark über und 
betonte: „Nach wie vor steht das 2Siel 
der Wiederaufbauarbeit unabänder­
lich!" Leidenschaftlich bekaimte sich 
der Bundesführer zu jenen Unterstei-
rem, die ihre völkische Bewährung in 
dieser harten, beispiellosen Zeit bestan­
den und die Deutschblütigkeit der Un­
tersteiermark durch die Tat bestätigt 
haben. An Hand von Beispielen wies 
der Bundesführer nach, daß in der Un­
tersteiermark für die völkische und po­
litische Einstellung nicht Name und 
Abkunft entscheidend seien, sondern 
nur das Herz und der Glaube. Lang 
anhaltender Beifall dankte dem Bun­
desführer für diese Worte. Abschließend 
rief der Bundesführer aus: „Zu den Marburg. Den Bund fürs Leben haben 
wichtigsten Kampfparolen des Jahres j geschlossen Johann Drewenechek und 
1945 für die Untersteiermark gehört das , Mathilde Moechitsch, Drago Beiacic und 

TAPFERER UNTERSTE IRER 
Aus der Ortsgruppe Leitersberg, Kieia 

Marburg-Stadt, wurde Gefreiter Rudolf 
Klippstätter mit dem Eisemen Kreuz II. 
Klasse ausgezeichnet. 

Wieder Terrorfoomber über Graz 
In den Mittagsstunden des Montag 

wurde Graz von einer größeren Anzahl 
feindlicher Terrorbomber in mehreren 
Wellen angegriffen. Der Angriff erfolgte 
aus großer Höhe und bei dichter Wol­
kendecke. Verstreut und wahllos wur­
den Sprengbomben über der Stadt und 
ihrer Umgebung abgeworfen. Es sind 
Schäden an Wohnhäusern entstanden. 

Die Zahl der Opfer unter der Bevöl­
kerung ist glücklicherweise verhältnis­
mäßig . gering. Nach den bisherigen 
Feststellungen wird mit etwa 15 Gefalle­
nen und ebensovielen Verwundeten ge­
rechnet werden müssen. 

Aus Stadt urtd Land 

Gebot: Kampf den bolschewistischen 
Staatsfeinden. Ob sie in den Wäldern 
ihr verbrecherisches Unv/esen treiben 
oder anderswo Schützendienste leisten, 
sie gehen ihrer unerbittlichen Vernich­
tung entgegen!" 

Am Schluß seiner mitreißenden Aus­
führungen rief der Bundesführer alle 
auf, durch Tatbekenntnis auch in der 
schwersten Zeit zum Reich zu stehen 
und sich stets zur Zukunft und damit 
zum Sieg zu bekennen. Begeistert 
stimmten alle in das Sieg-Heil auf den 
Führer ein, in gläubiger Andacht wur­
den die Lieder der Nation gesungen und 

< gaben der denkwürdigen Kundgebung 
eine besondere Weihe. 

Sonntag, 7. Januar, fand auch in Tri­
fail ein Großappell statt, bei dem der 
Bundesführer zu den politischen Füh­
rern des Grenzkreises sprach. 

Abschied von Hans Halla 
Für eine deutsche Untersteiermark gefallen 

Der Führer des Wehrmannschaftsstur-
mes Teichwiesen, Hans Halla, ist am 
30. Dezember 1944 einer feigen Mörder­
kugel zum Opfer gefallen. Mitten« in sei­
nen geliebten Rebenhügeln liegt er nun 
auf dem stillen Bergfriedhof von Aller­
heiligen. Am 2. Januar 1945 wurde er 
dort der untersteirischen Erde überge­
ben. Ein Choral des Musikzuges des 
deutschen Volkssturmes leitete die Feier 
ein. Dann verabschiedete sich mit kur­
zen Worten der Ortsgruppenführer von 
Friedau von seinem toten Mitarbeiter. 

Kreisführer Fritz Bauer, der mit dem 
Kreisstabsführer Fischer gekommen war, 
trat darauf vor den mit dem Fahnentuch 
bedeckten Sarg und sprach dem Gefalle­
nen seinen Dank aus für seine Einsatz­
bereitschaft und seine Mitarbeit am Auf­
bau der Untersteiermark, für die er den 
höchsten Einsatz gegeben hat. Er dankte 
ihm auch für seinen Frohmut und die 

Zuversicht, mit der Hans Halla seinen 
Kameraden so manche schwere Stunde 
und sorgenvolle 2^it erleichtert hat. 
Sein Tod soll uns neuen Ansporn und 
neue Kraft geben. Einmal wird der Tag 
kommen, wo auch er gerächt wird. 

Unter den Klängen des guten Kamera­
den und den Ehrensalven des Volksstur­
mes senkte sich die Ortsgruppenfahne 
über den Sarg, der von Volkssturmmän­
nern der Erde übergeben wurde. Die 
Lieder der Nation schlössen die Trauer­
feier. 

Die große BeteUigung der Bevölkerung 
und Vertreter verschiedener Dienststel­
len und Formationen zeigten von der 
Beliebtheit des gefallenen Kameraden. 
Der Geist seiner Sturmmänner und der 
von ihm erbaute Sport- und Schießplatz 
in Teich wiesen werden ein sichtbares 
Zeichen seiner Tatkraft bleiben. 

Die Dienststellen der Kreise Marburg-
Stadt und -Land. Zu der kürzlich vei 
öffentlichten Nachricht über die neuen 
Dienststellen-Anschriften der Kreise 
Marburg-Stadt und -Land ist nachzutra­
gen: Stellungfibau Marburg-Stadt und 
-Land: Führung^ Parkstiaße 1, I. Stock, 
Zimmer Nr. 37, Fernruf 2968, 2883, 2589, 
2985 und 2970 (Landrat Marburg), Ne­
benstelle 8; Verwaltung: Domplatz 20, 
1. Stock, Zimmer 13, Fernruf 2917, Ne­
benstelle 1; Deutscher Volkssturm Mar­
burg-Stadt und -Land: Führung: Dei 
Kreisstabsführer, Kämtnerstraße 19, 
Fe-nruf 2515; Verwaltung: Domplatz 20, 
I. Stock, Zimmer 13, Femruf 2917, Ne­
benstelle 1; Amt Volkswohlfahrt: Ne­
benstelle 5 und 0 (nicht 6); Deutsche 

Jugend, Bannführer, Zimmer 16, Fernruf 
2917; Bannführung, Zimmer 17, Neben­
stelle 3, Bannmädelführerin, Zimmer 16; 
Sozialstellenleiterin, Zimmer 14, Jung* 
mädelbeauftragte Zimmer 14. 

Todesfälle. In Marburg sind gestorben: 
Das dreijährige Frachtwagenbegleiters-
töchterchen Olga Pischleritsch, Schöne-
rerstraße 19, die 12 jährige Schülerin 
Helene Humski, Herrengasse 46, der 8b-
jährige Postbeamte t R. Kajetan Holl, 
das Reichsbahnerssöhnchen Prsoiz Fran-
gesch, Lützowgasse 40, die 72jährige 
Finanzbeamtensgattin Appolonia So-
wintz geb. Goweditsch, ^Bahnhofgasse 3 
und das Bedienerinnensöhnchen Fran^ 

_Konitschek, Suppanzgasse 22. 

Cello-Abend in Marburg. Donnerstacj, 
11. Januar findet in Marburg im Saal 
der Volksbildimgsstätte um 20 Uhr ein 
Cellokonzsrt des Meistercellisten Prof. 
Slavko Popoff statt. Die Vortragsfolge 
bringt Werke von J- S Bach, J. B, Bre-
val, F, Chopin und C. M. v. Weber. Di« 
Klavierbegleitung liegt in den Händen 
des Staatsopernkapellmeisters Karl 
Pichler. 

Fragen und Antworten um den Haus­
arbeitstag. Hausarbeitstage sollen nach 
den geltenden Bestimmungen nur sol­
che verheiratete oder Ifedige Frauen mit 
eigenem Hausstand erhalten, die durch 
häusliche Arbeiten stark beansprucht 
werden. Diese Voraussetzung ist auch 
dann gegeben, wenn Frauen, die infolge 
einer Betriebsverlagerung außerhalb 
ihrer Wohnstätte untergebracht sind, 
ihre bisherige Wohnung und ihre Ange­
hörigen weiterhin zu betreuen haben. 
Eine solche Betreuung wird allerdings 
nur dann '^^akti'^ch durchführbar sein, 
wenn der Betrieb so verlagert ist, daß 
die Er^eir''"'jng der bishenge-; Wohnvnq 
ohne Gewährung besonderer Freizeiten 
möglich ist. In allen Fällen, in den'^n 
der Betrieb so weit entfernt verlagert 
ist ,daß besondere An- und Rückreise-
zeiten notwendig werden, stehen den 
Gefolgschaftsmitgliedern nach den Vor­
schriften der Verlagerungsanordnung 
Familienheimfahrten zu, 

Mathilde Flakus, Emil Schwarzer und 
£rna Flucher. 

Kranichsfeld. Das hiesige Standes­
amt meldet für das abgelaufene Jahr 
1944 94 Geburten, 11 Eheschließungen 
und 32 Sterbefälle, 

Ehrenhdusen. Zum Weihnachtsfest 
wurden durch die hiesige Ortsgruppe 
200 Soldaten betreut. Durch die Gebe­
freudigkeit der Bevölkerung war es 
außerdem möglich, unseren Gebirgs­
jägern Mehlspeisen und belegte Brote 
zu geben. Auch an die am Stellungsbau 
in der Unterstei^mark eingesetzten 
Kameraden sowie an die Volkssturm-
männer konnten Liebesgaben verabfolgt 
werden. 

Leibnitz. Der Gefreite Franz Freidl, 
Sohn des -Sturmführers und Gendar­
merieoberleutnants Freidl, wurde für 
tapferes Verhalten vor dem Feinde an 
der Südfront mit dem Eisernen Kreuz 
II. Klasse ausgezeichnet. — Anläßlich 
eines Jahreeschlußappelles der Orts­
gruppe Leibnitz-Nord dankte Ortsgrup­
penleiter Schmidt allen seinen Mit­
arbeitern, besonders den Zellen- und 
Blockleitern, für ihre treue und er­
sprießliche Arbeit im vergangenen Jahr. 
— Im November und Dezember fanden 
im Johannhof bei Graz drei Bauem-
mädel-Lehrgänge der Kreisbauernschaft 
Leibnitz statt, in denen 60 Bauernmädel 
fachlich, politisch und in praktischer 
^Arbeit ausgebildet wurden. — Während 
der Zeit vom 8. bis 12. Januar werden in 
allen Ortsgruppen Dienstappelle abge­
halten, in welchen vordringlich die Ar­
beiten im »Volksopfer« besprochen 
werden und in welchen Kreisleiter To-
maschitz zu den hiezu berufenen Män­
nern und Frauen aus Partei und Staat 
sprechen wird. Dei Kreisbeauftragte für 
die Altmaterialerfassung sowie der Lei­
ter des Wirtschaftsamtes Leibnitz wer­
den ebenfalls über Organisation uri 
Durchführung dieser Sammlung berich­
ten und Anordnungen erteilen. 

Frauenberg. Kreisleiter Tomaschitz 
eröffnete hier kürzlich das Hitler-Ju" 
gend-Ausbildungslager des Bannes Leih­
nitz, an dem 45 Jungen teilnähmet.. 
Während dei Ausbildung konnten in 
bezug der Wehrertüchtiguna vorbild­
liche Ergebnisse erzielt werden, wobei 
besonders hervorragende Schießergeb­
nisse zu verzeichnen waren. 

Lebende Boten aus fernen Welten 

Trotz des sechsten Kriegsjahres ein gesundes Volk 
Zu Beginn des neuen Jahres gab 

Reichsgesundsheitsführer Dr. Conti 
vor Pressevertretern einen Uberblick 
über den Stand der deutschen Volks-
gcsundheit. Er stellte fest, daß die 
ärztliche Versorgung der Zivilbevöl­
kerung in letzter Zeit, besonders durch 
ein dank der Initiative des Reichsbe­
vollmächtigten für den totalen Kriegs­
einsatz zustande gekommenen Abkom­
mens mit der Wehrmacht verbessert 
werden konnte. 

U n g e m i n d e r t e  L e i s t u ^ g s -
k r a f t  '  

Die starke Inanspruchnahme des 
ärztlichen Berufs, die jeder Krieg mit 
sich bringt, und die sich durch die mi­
litärische Beanspruchung nüt der 
Dauer des Krieges erhöhen mußte, 
hatte zu diesen Schwierigkeiten in der 
ärztlichen Betreuung der Zivilbevöl­
kerung geführt. — Trotzdem ha­
ben sich nirgends alarmierende An­
zeichen für ein Nachlassen der Lei­
stungskraft oder ein Absinken der 
Volksgesundheit gezeigt, nicht zu­
letzt, weil in der deutschen Ärzte­
schaft und in den übrigen Gesund­
heitsberufen Frauen und ältere Arzte 
In die Brcsche sprangen. Die Verkür-
eung der deutschen Fronten hat auch 
ärztliche Kräfte freigemacht, so daß 
nunmehr die zivi'ärztliche Betreuung 
verstärkt werden^ann. ^ 

K e i n e  G r i p p e w e l l e  
Nach fünf ^ schweren Kriegs jähren. 

In denen der Feind immer wieder 
•eine Hoffnungen auch auf einen ge­
sundheitlichen Zusammenbruch des 
deutschen Volkes gesetzt hatte, koimte 
der Reichsgestmdheitsführer feststel­
len, daß es — im Gegensatz zum ersten 
Weltkrieg — keine Kriegsseuchen und 
keine großen Volkskrankheiten gege­
ben hat und gibt, und daß das deut> 

sehe Volk auch von einer Grippewelle 
verschont geblieben ist. Es hat die 
zeitweise aufgetretene Fleckfieberge­
fahr sehr schnell überwvmden. Schar­
lach und Diphterie, die zahlenmäßig 
angestiegen waren, konnten durch 
vorbeugende Sjdiutzimpfungen in ihrer 
Stetigkeit niedriggehalten werden und 
zeigen jetzt ^wieder absinkende Ten­
denz. Einige * Krankheiten lagen sogar 
noch niemals so günstig wie im ver­
gangenen Jahr, nämlich Typhus und 
Ruhr, früher gefürchtete Kriegsseu­
chen, femer die spinale Kinderläh­
mung, die übertragbare Genickstarre 
und der Keuchhusten. 

E r f o l g  d e r  R e i h e n u n t e r ­
s u c h u n g e n  

Dr. Conti erwähnte die Leistimg des 
ff -Röntgensturmbannes und seines 
kürzlich gefallenen Kommandeurs 
Hohlfelder. Durch große Reihenunter­
suchungen wurden viele, früher uner-
kaimt gebliebene Fälle von Tuberkulose 
entdeckt und konnten der frühzeitigen 
Heilung zugeführt werden. Bei der Be-
handlimg der Geschlechtskrankheiten 
bekannte sich der Reichsgesundheits-
führer zum Gedanken der Aufrechter­
haltung des ärztlichen Berufsgeheim-
lüsses. Meldepflichten für den Arzt be­
stehen lediglich für den säumigen 
Kranken, der sich seiner Behandlungs-
pflicht fahrlässig entzieht, und für die 
Erforschung der Ansteckungsquelle. 
Wenn auch auf diesem Gebiete alles 
besser gegangen sei, als man es bei der 
Dauer des Krieges erwarten konnte, be­
sonders deswegen, weil die arzneiliche 
Therapie in der Geschlechtskrankheits­
bekämpfung in den letzten Jahren sehr 
verbessert werden k<xmte, und die 
straffe Organisation der Gesundheits­
ämter viele Früchte tirägt. 

Der Gesundheitsschutz der Frau und 
Mutter wird auclv unter den Notwen­

digkeiten des totalen Kriegseinsatzes 
nicht vernachlässigt, das Mutterschutz­
gesetz ist voll in Kraft geblieben, und 
in der Rüstungsindustrie sorgen Be­
triebsärzte und revierärztliche Tätigkeit 
für die Gesundheitsüberwachung. Die 
gesundheitliche Betreuung der Wehr­
machthelferinnen liegt in den Händen 

Vom ersten Augenblick an, da dei 
menficnliche Vei stand sich mit den Din 
gen außerhalb unseres Erdenbereiches» 
zu beschäfügen begann, muß die Frag*» 
nach dem Leben auf anderen Gestirnen 
aufgeworfen worden sein. Unsere Foi 
schung hat trotz der ungeheuren Ent­
fernungen, die die anderen Weitkörper 
von der Erde trennen und der Kleinheit 
des Bikles. da« sich in unseren Fern­
rohren widerspiegelt, bewundernswertii» 
Ergebnisse erzielt Wir wissen viel von 
der Gestaltung fremder Weltkörper, 
haben die Krater des Monde« gedeutet, 
die gewaltigen Eruptionen auf der 
Sonne und die Kanc.ie des Mars wie die 
Wolkenstreifen um den Jupiter. Wenig 
aber wissen wir vom Leben auf den an­
deren Gestirnen. »Der Mensch«, sagte 

der Wehrmacht, die durch die Heran- j Goethe einmal, »ist da« ers ® 
Ziehung besonders geeigneter Arzte, j "Gottes mit der Natur. Ich ' 
auch zahlreicher Frauenärzte, dafür 1 daß dieses '«»«nrac a n 
sorgt, daß die jungen Frauen un'd Mäd­
chen keinen ernsthaften Schaden an 
ihrer Gesundheit nehmen. 

Eine zentral gelenkte Planverteilung 
aller ärztlichen Kräfte habe bisher auch 
alle Schwierigkeiten überwunden, die 
sich durch die Fluktuierung der Be-

Gespräch auf anderen 
neten viel höher, tiefer und verständiger 
gehalten werde 

^Tir wissen, daß der Mensch auf dei 
Erde ün Verhältnis zur Erstarrungä.-
kruste sehr spät aufgetaucht ist. Voi-
aussetzung für das Leben ist die Kohlen­
säure-Assimilation der Pflanzen. Wenn 
wir nun nach dem Leben auf anderen völkerung aus luftgefährdeten Gebieten | Vionta noch 

aben konnte. Die Sterblichkeitsziffer | Antwort und es wird 
auch noch eine lange Zeit vergehen, 
bis wir imstande sein werden, mit dem j dampfen. Er kam aber vorerst nur bu 

ergecen Konme. oie öieruin;uÄ.cii.»^üj.ci . . „«j m wirrt 
ist praktisch nicht gestiegen. Bei den i kerne endgültige veraehen 
Todesursachen spielen Herzkrankheiten j auch ^ 
und Tod durch Altersschwäche eine 
stärkere Rolle als früher. Während sich 
bei der Säuglingssterblichkeit ein leich­
tes Ansteigen bis auf den Stand zur 
Zeit der Machtübernahme zeigte, ist die 
Muttersterblichkeit weiter zurückge­
gangen. 

M e h r  G e b u r t e n  a l s  i m  
V o r j a h r  

Der Reichsgesundheitsführer konnte 

Es gibt Millionen Welteninseln, di« 
ein in sich geschlossenes, spiralförmige» 
System bilden und vielleicht unter ganz 
anderen Voraussetzungen Möglichkeiten 
zum Entwickeln , eines Lebens bieten. 
Warum sollte auch nur auf unserer Erda 
sich der Geist mit dem Körper zu dem 
vermählen können, was wir Leben nen­
nen? Sicherlich wird es andere Lebens" 
arten geben, die dem unseren nicht 
gleichen, aber doch als Leben bezeich­
net werden müssenI Wenn z. B. nach 
den Berechnungen der Astrophysiker 
auf der Venus eine Temperatur von 
etwa 85 Grad herrscht, die allerdings 
nach den Polkappen zu absinken kann 
— warum kann sich dort kein Leben 
bilden? Wir kennen auf unserer Erde 
allein eine unendliche Anzahl von We­
sen, die leben. Und zwar in Gestalten 
denen man äußerlich vielleicht das Le­
ben oder die Lebensmöglichkeiten ab­
sprechen könnte, die aber dennoch 
leben. Niemand wird darum die Mög* 
lichkeit femer, fremder Leben auf an­
deren Welteninseln verneinen können. 

Rekord in Zugverspütung. Rekorde 
gibt es auf fast allen Gebieten. Auch 
auf dem der Zugsverspätungen. Am 
8. September 1927 verließ ein Zug Beau-
mont, um nach Port Bolivar zu 

Schlüssel imseror Wissenschaft jene 
Türe aufzuschließen, die uns den Blick 
zu den fremden Welten mit ihrem Leben 

Dennoch kommt aus dem Weltall 
manchmal eine Kunde. Vor sechs Jah­
ren fand man in einem Meteoriten win­
zige Mikroben, ähnlich jenen, die untei 
dem Namen »Spirulla vubra« auf der 
Erde vorkommen. Trotz der gewaltigen 

diese Bilanz mit dem Hinweis abschlic- j Temperaturunterschiede, riesiger Kälte 
ßen, daß der Wille zum Kind weder i und glühender Reibungshitze, sind dies« 
durch die Schwere des Krieges noch i fernen Bolen zu uns gelangt Es ist eine 
durch den Terror des Feindes gebro­
chen werden konnte. Die Geburtenzif­
fer des Jahres 1944 zeigt eine Zunahme 
von rund drei Prozent' gegenüber dem 
Vorjahre. Den sich hier zeigenden Ab-
wehrwillen gesen den bevölkerungspo­
litischen Druck von außen gelte es wei­
ter zu 8täi*«i, Die Tatsache selbst 

' Kunde, daß irgendwo niedere Lebe-
j wesen existieren müssen. Ausgeschlos-
I «en ist es jedenfalls keineswegs, daß 
j ein fernes Leben besteht, wenn wir auck 
j heute von den Lebensiliöglichkeiten auf 
I dem Mars z. B. etwas abgerückt sind, 

diesei 

High Island, wo er plötzlich von gewal­
tigen Wassermassen umgeben war, di« 
aus dem Golf von Mexiko an die sechzig 
Meilen landeinwärts geflutet waren 
und die Eisenbahnstrecke überspült 
hatten. Es dauerte lange ,doch als das 
Wasser schließlich wieder zurückgetre­
ten war, war mit ihm auch ein Groß­
teil des Schienenstranges verschwun­
den. An eine Weiterfahrt war unter 
diesen Umständen nicht zu denken, und 
so stapften die Fahrgäste durch den 
Schlamm von dannen. Und nun verging 
viel, sehr viel Zeit. Ob es seine Richtig­
keit hat, daß der Zug in Vergessenheit 
geriet, kann rücht überprüft werden; 
doch als man den Schienenstrang er­
neuert hatte und der Zug mit etwai 
angerosteter Lokomotive in Port Bolivar 

bleibt erfreulich als ein Zeichen des ^ das, was tun unsere Sonite kreist, ist ja 
Glaubens und der Zuversidit des deut- j nur ein winziger Ausschnitt aus dem 
sehen Volkes an den endgültigen Sieg. ' WeltalL 

^izdem sog« die Vemeinang empfangen von Hoch- und 
FKige nur eine Vennotong »t ^.m lachenden Volksmenge. 

notierte man eine Verspätung von — 
siebea Jahrenl 


